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  Vorwort



  An der Westküste Neuseelands wird unter Geröllschichten ein Raumschiff entdeckt, das vor 250 000 Jahren gelandet und anscheinend vom Mars gekommen ist. Der Biologe Bernard Lerautd, der Techniker Gabriel Schatow und die Ärztin Harriet Hoover gehören zu der Expedition, die den Spuren der Außerirdischen auf unserem Nachbarplaneten folgen soll. Sie und ihre Gefährten kämpfen sich durch die unwirtliche Marslandschaft, begegnen räuberischen Bohrkäfern und finden schließlich eine verlassene Siedlung und die gewaltige Energiestation der Fremden. Aber erst auf dem Jupitermond Ganymed wird das Geheimnis um das grausame Schicksal jener Besucher unseres Sonnensystems gelüftet.


  

  1.


  


  Im Meßraum der Erdsatellitenstation zwei herrschte die Monotonie einer routinemäßigen Untersuchung. Nur das rhythmische Pfeifen des Navigationscomputers war zu vernehmen.


  Erst nach der sechsten Erdumrundung wurde der Meßingenieur vom Dienst aufmerksam und verglich die Daten mit der Erdkarte. Längere Zeit wog er kritisch die Bedeutung seiner Entdeckung ab, klingelte dann aber entschlossen den leitenden Ingenieur aus der Kabine.


  Auf dem rechteckigen Bildschirm zeichnete sich langsam die Ostküste Australiens ab. Von wenigen Wolkenfetzen überschattet, erschienen die Wassermassen des Ostaustralischen Beckens. Nur vereinzelt tauchten helle Fünkchen an der unteren Bildkante auf, die wenig später wieder am oberen Rand verschwanden, es waren die Reflexe von Schiffen, deren Metallkonzentration von den Meßgeräten erfaßt wurde. Grünliche Schattierungen zeigten niederprozentige Ablagerungen von Mangan auf dem Meeresboden an. Aber das war schon lange bekannt. Der Abbau rentierte sich nur in Küstennähe.


  „So", sagte der Meßingenieur, als sich die Westküste Neuseelands ins Bild schob, „jetzt achten Sie bitte einmal auf diese merkwürdige Erscheinung. Wissen Sie, ich verbrachte hier vergangenes Jahr meinen Urlaub und fand nichts, was diesen Meßwert rechtfertigen könnte, deshalb fiel es mir auf."


  Das gewaltige Bergmassiv des Mount Aspiring erschien, unweit davon glühte in einem der Täler ein schwaches bläuliches Licht, scharf umgrenzt und völlig isoliert, wenig später tauchte eine Ansammlung etwas kleinerer Funken auf.


  „Die Fabrikanlagen von Cromwell", fügte der Meßingenieur erklärend hinzu.



  „Schön. Und was ist nun so merkwürdig, daß Sie mich aus dem Bett holen mußten?"



  


  „Mir ist es zunächst auch nicht aufgefallen. Aber ich habe die Werte mit den Industriekarten verglichen. Dort unten im Bergmassiv ist nicht die Spur einer Fabrikanlage, keine Eisenbahnlinie, nichts."


  „Haben Sie die Verschiebung der Perspektive bedacht? Unsere Kreisbahn verläuft immerhin in Höhe des Äquators."


  ,,Hab ich. Laut .Karte befindet sich dieser Punkt an den Südhängen des Mount Aspiring. Geringe Pflanzendecke, im oberen Drittel vorwiegend Geröll."


  „Eine Verkehrsstockung?"


  „Dort ist nicht mal eine Straße. Und noch etwas: Es handelt sich um relativ reines Metall."


  Der leutende Ingenieur hob den Kopf. „In reiner Form? Auf der Erde? In welcher Tiefe befindet sich dieses ... Vorkommen?"


  „Dicht unter der Erdoberfläche, etwa zehn bis zwanzig Meter, mehr nicht."


  Einen Augenblick lang herrschte Stille. Nur der Computer piepste. Auf dem Bildschirm erschien die Nachtgrenze.


  „Sehr ungewöhnlich, in reiner Form, beinahe undenkbar."


  „Vielleicht ein Meteorit?"


  „Möglich." Der leitende Ingenieur trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Meßpult. „Ich werde die Abteilung drei der Internationalen Raumfahrtbehörde informieren. Die Kollegen dort befassen sich, soweit ich weiß, mit Meteoritenfunden. Eine andere Erklärung halte ich nicht für denkbar."


  Damit verließ er den Meßraum und hangelte sich an den mit Gummiprofilen bestückten Stangen zur Informationszentrale der Erdsatellitenstation hinüber.


  


  Einige Tage darauf brachen zwei Geologen von Dunedin mit einem geländegängigen Fahrzeug auf. Unterwegs stießen sie zu dem Abraumbagger, der von Queenstown in nördlicher Richtung bereits vorausgefahren war.


  Bald endeten alle Straßen. Trampelpfade führten in die Einöde. Sie waren schlammig, denn in der Nacht zuvor hattees stark geregnet. Zweimal blieben die Geologen inmitten stinkender Schafherden stecken. Dann hörte fast jeglicher Pflanzenwuchs auf, endlose Geröllfelder, von feuchten Grasinseln unterbrochen, breiteten sich aus. An den Berghängen zu beiden Seiten glitzerten die dünnen, silbrigen Fäden kleiner Wasserläufe. Hier und da keglige Steinschlagschütten, deren Farbe an Zement erinnerte.


  Der Wind war kalt und scharf. Am Paß hing unbeweglich eine dunkle Wolke, die die Berge drohend und unheimlich erscheinen ließ. Die Einheimischen hatten diesen Paß nicht ohne Grund „Böses Maul" genannt, dahinter fiel das Bergmassiv ziemlich steil zur Westküste ab.


  Der Bagger blieb stehen. Einer der Geologen sprang aus dem Geländefahrzeug und blickte prüfend um sich. Vom Paß, nur einige hundert Meter höher gelegen, wehten ihm eiskalte Regentropfen ins Gesicht. Unten im Tal tönten unsichtbare Bergwässer.


  Nirgends fand sich auch nur die Spur eines vorgeschichtlichen Meteoriteneinschlags.


  Unterdessen war der zweite Mann aus dem Wagen geklettert und stieg über das Geröll in Richtung Paß.


  Kaum hatte er sich hundert Meter entfernt, da winkte er aufgeregt. Die Nadel seines Suchgerätes stand bis zum Anschlag.


  


  Der Bagger benötigte vierzehn Tage, um die immer wieder nachrutschenden Geröllmassen zu beseitigen. Dann traf die riesige Schaufel auf einen festen Widerstand. Der Motor brüllte auf, und der Bagger hob sich mit dem vorderen Teil seiner Kettenbänder vom Boden ab.


  Die Geologen kletterten in den Trichter. Unter den halbmeterlangen Zinken des Greifers glänzte, bläulich schimmernd, eine polierte Metallfläche. Winzige, schwer erkennbare Einbuchtungen, wenig größer als Stecknadelköpfe. Eine gerade Schweißnaht, ebenfalls glatt und kaum auszumachen.


  Einer löste seinen kleinen Geologenhammer vom Gürtel. Der Hammer federte zurück wie ein Gummiball. Nicht die geringste Spur hatte der kräftige Schlag auf dem Metall hinterlassen. Die Oberfläche schien einer besonderen Behandlung unterzogen worden zu sein. Zweifellos bearbeitet. Mikrometeoriteneinschläge unterhalb von einem Millimeter.


  „Eins ist sicher", der Geologe tippte mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen das Metall, „das ist nicht von Menschenhand geschaffen."


  2.


  


  Den Baggern und Abraumtransportern folgte ein unübersehbarer Schwärm von Bildreportern und Fernsehleuten, die ihre Zelte in der Umgebung des Fundortes aufschlugen und den Fortgang der Räumarbeiten aufmerksam beobachteten. Berichte der Weltpresse und Nachrichten der Fernsehstationen in allen Ländern lockten Touristenströme in den Südteil Neuseelands. Die Auto- und Wohnwagenvermietungen erfüllten ihre Jahrespläne vorfristig, und die Hotels in Queenstown, Cromwell, Alexandra und selbst in Kingston waren überfüllt. Nur die Schafzüchter gebärdeten sich übellaunig und überschütteten sämtliche Behörden mit Eingaben, denn die Hänge des „Bösen Mauls" waren schwarz vor Menschen.


  Nachdem die Hälfte eines spindelförmigen Körpers freigelegt war, wurde eine Straße gebaut, die ein zügiges Heranfahren von Queenstown aus gestatten sollte. Der Fortgang der Abraumarbeiten wurde jedoch durch Verkehrsstauungen behindert. Es kam zu Unfällen auf der Zubringerstraße, zumal dort noch keine L eitlinien in die Decke eingelassen waren, die über die Steuerautomatik jeden Kraftwagen mit dem entsprechenden Sicherheitsabstand und der vorprogrammierten Fahrweise ans Ziel brachten. Auch gab es Auseinandersetzungen mit besonders Neugierigen, die sich im Schwenkbereich der Bagger aufhielten und nur durch Polizeigewalt zurückgedrängt werden konnten.


  Endlich erreichte die Internationale Raumfahrtbehörde bei der Landesregierung die Isolierung des betreffenden Gebietes. Der ohnehin schwer zugängliche Paß wurde von derSeeseite aus gesperrt und das Tal bereits wenige Kilometer hinter Queenstown abgeriegelt. Trotzdem gab es noch genügend Leute, die nicht die Mühe scheuten, mit spärlicher Ausrüstung die zerfurchten Schneefelder des Mount Aspiring zu überqueren, wo jeder Wetterumschwung den Tod bringen konnte. Aber diese Schleichwege bekam der Bergrettungsdienst schon nach kurzer Zeit unter Kontrolle.


  


  Gabriel Schatow warf einen prüfenden Blick in das gleißende Sonnenlicht und stülpte sich den Strohhut über die eisgrauen Haare, entzündete eine Zigarre und verschränkte die Arme auf dem Lenkrad des Geländewagens.


  Draußen auf der See erschien ein in allen Regenbogenfarben glitzerndes Wölkchen, das sich rasch näherte. Mit Getöse fuhr das Luftkissenboot durch die schwache Brandung und dann ein Stück den flachen Sandstrand hinauf. In den Wassernebel mischte sich Staub, und im nächsten Augenblick war die Windschutzscheibe von Gabriels Geländewagen verschmiert.


  Nachdem sich die Passagiere der Fähre in die wartenden Busse verteilt hatten oder von Verwandten und Freunden empfangen worden waren, blieb ein hochgewachsener, etwa fünfunddreißigjähriger Mann mit widerspenstigen blonden Haaren übrig, die im frischen Seewind herumwirbelten. Er näherte sich Gabriel, der fluchend die Frontscheibe reinigte, und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Hallo, Gabriel!" „Hallo, Bernard!"


  Bernard Lerauld warf seinen schweren Koffer wie eine Hutschachtel auf den Rücksitz. Dann stieg er, ohne den Wagenschlag zu öffnen, mit langen Beinen über den Bordrand. Auch im Sitzen überragte er Gabriel noch um Haupteslänge.


  Gabriel lenkte den Wagen vom Strand hinunter auf die Hauptstraße. Dort hielt er kurz und stellte auf der Steuerautomatik den Kode von Queenstown ein. Dann nahm er die Hände vom Lenkrad und schob den Fahrersitz nach hinten.


  „Ich habe auch nicht erwartet, noch drei Monate vor dergeplanten Marsexpedition einer Untersuchungsgruppe zugeteilt zu werden", begann er, „ich hoffe nur, daß uns diese Sache hier zeitlich nicht derart belastet, daß das ganze Marsobjekt platzt. Wann hast du den Auftrag bekommen?"


  „Gestern morgen."


  „Ich bin seit zwei Wochen hier, aber weitgehend untätig, denn der Flugkörper ist erst gestern abend vollständig freigelegt worden."


  „Im Bericht der Raumfahrtbehörde wird von einem Landeapparat fremder Lebewesen gesprochen."


  „Die äußere Form könnte auch auf ein Unterseeboot hindeuten, aber wie käme das in die Berge und vor allen Dingen unter eine Geröllschicht, deren Alter, wie die Geologen glaubwürdig versichern, mit rund zweihundertfünfzigtausend Jahren angegeben werden muß."



  „Alle Wetter", entfuhr es Bernard. „Anfangs hatte ich beinahe angenommen, daß sich die Raumfahrtbehörde etwas an den Berichten der Weltpresse orientiert hätte. Ich erinnere nur an die Schlagzeilen ,Besucher aus dem All' und Flugkörper eindeutig als Raumschiff identifiziert'. Von den phantastischen Zeichnungen der Illustratoren will ich gar nicht erst reden. Das ist allerdings in den letzten Tagen etwas abgeflaut."



  „Es kamen auch keine neuen Informationen hinzu. Und obendrein ist das ganze Gebiet abgesperrt. Das macht die ganze Sache zwar sehr geheimnisvoll, aber eben auch nicht mehr als das."



  Dann erschöpfte sich das Gespräch. Der warme Fahrtwind und das monotone Rauschen der Plastreifen ließen die beiden Männer träge vor sich hin dösen. Nur Bernard hob von Zeit zu Zeit den Kopf, musterte die bergige Umgebung und sog genußvoll die kühle Luft ein, die über die in der Sonne glitzernden Wassermassen des Wakatipu-Sees bis hinauf zur Uferstraße strich.



  Der Wagen verminderte das Tempo und fuhr in das Stadtzentrum von Queenstown ein. Auf dem zentralen Parkplatz, wo alle Leitlinien endeten, blieb er stehen. Die Drucktaste der Steuerautomatik sprang knackend heraus.



  


  Gabriel rückte den Fahrersitz wieder heran und schaltete auf Handlenkung. Nach wenigen Minuten hatten sie die Außenbezirke mit den schneeweißen Einfamilienhäusern hinter sich gelassen.


  Ein schwerer Abraumtransporter bog auf die Hauptstraße ein und fuhr fast eine Stunde lang mit erheblichem Tempo vor ihnen her, einen ganzen Schwarm wüster Verwünschungen Gabriels im Schlepptau, der nicht zu überholen wagte. Die Hinterachse in Augenhöhe war beängstigend geräuschvoll.


  Links und rechts huschten grellgelbe Schilder vorbei: Weiterfahrt nur mit Genehmigung des Distriktbüros Otago.


  Sie gelangten an einen Schlagbaum, der sich hinter dem Transporter senkte. Zwischen den Büschen leuchtete das Weiß eines Wohnwagens, der von der Verkehrswacht aufgestellt worden war. Dahinter schloß sich eine flache Wiese an, von einigen dünnen Wasserläufen durchzogen, die sich um kleine Bauminseln herumschlängelten. Überall standen Wohnwagen und Zelte, selbst an den schroffen, im blauen Dunst liegenden Berghängen, die, kaum begehbar, einer anderen Welt anzugehören schienen.


  Gabriel und Bernard hielten die Dienstausweise der Internationalen Raumfahrtbehörde in die Höhe. Die Wachleute grüßten routinemäßig, hoben den Schlagbaum.



  Erst hinter der Sperre atmete die Bergwelt wieder Ruhe und Frieden. Kerne Wolke stand am Himmel, der Wind prickelte auf der Haut, schien den Körper zu durchdringen mit wohliger Frische. Zum Fahrtwind und zu dem gleichförmigen Rauschen der Baumgruppen, zwischen denen sich die provisorische Straße schlängelte,- gesellte sich nur einen Kilometer weiter das rasselnde Reifengeräusch des Transporters, den sie eingeholt hatten.



  An ein Überholen war erneut nicht zu denken. Die Straße, von einer Distelart mit silbrigen Blüten gesäumt, war schmal und führte durch Geröllfelder mit stärkerer Steigung, in denen bereits einige tonnenschwere Brocken lagen.


  Sie hatten die Baumgrenze hinter sich gelassen. Die Berghänge fügten sich enger zusammen. Niedriges, verkrüppeltes Buschholz füllte die schmale Talsohle aus. Dazwischenimmer wieder feucht glänzende Wiesen mit Einschüttungen von grobem Geröll, das wie zerfallene Grundmauern alter Siedlungsreste wirkte. Die Hänge, von aschgrauen Wolkenfetzen überquert, gingen in einen dunkelblauen Himmel über.


  Plötzlich ertönte ein anschwellendes, metallisches Klirren, durch die nahen Berghänge zu einem ohrenbetäubenden Getöse verstärkt. Warnend leuchteten die Bremslichter des Transporters auf. Sekundenlang verschwammen die Umrisse der Maschine, als würde sie von einer ungeheuren Kraft in wahnsinnigem Tempo geschüttelt. Dann brach der Transporter aus. polterte über den Straßenrand hinaus, kreuzte einen feuchten Grasflecken, walzte kniehohe Büsche nieder und blieb endlich mit flammenden Lichtern am Rande eines Geröllfeldes stehen.


  Bernard und Gabriel schwangen sich aus ihrem Geländewagen und eilten auf die Maschine zu.


  Noch bevor sie das Geröllfeld erreicht hatten, öffnete der Fahrer die Tür und kletterte verstört aus der Kabine. Dann lief er ein paar Schritte um den Wagen herum, bückte sich und blickte kopfschüttelnd unter die mannshohen Räder.


  „Ich kann mir das nicht erklären", rief er den beiden Männern entgegen. „Beschwören könnte ich, daß ich noch nie munterer war als eben." Er tippte gegen die faustgroßen Radmuttern. „Alle lose, von sämtlichen Rädern. Und dabei habe ich die Maschine erst vor vier Stunden von der Durchsicht geholt, wo man die Muttern vor meinen Augen festzog."


  „Wie ist es denn passiert?" Gabriel bewegte mit ausgestrecktem Arm die Kabinentür, die ebenfalls lose in ihren Angeln hing.


  Der Fahrer hob ratlos die Schultern, schwang sich über die Leiter nach oben und öffnete die kurznasige Motorhaube. „Das ist mir ein Rätsel." Er langte mit dem Arm hinein, es klapperte metallisch. „Aber auch sämtliche Bolzen und Muttern sind locker. Das hätte mir doch sofort auffallen müssen. Ein unerträgliches Schwingen, das sich derart steigerte, daß ich das Lenkrad nicht mehr halten konnte. Die Karre schien plötzlich lebendig zu werden. Die Frontscheibezerfiel, ich verlor völlig die Gewalt über den Wagen. Das ist mir ein Rätsel", wiederholte er.


  Er verschwand in der Kabine und steckte einen Augenblick später den Kopf durch die Öffnung, in der sich die Windschatzscheibe befunden hatte. „Mein Sprechfunkgerät ist auch im Eimer."


  „Kommen Sie, Sie können vom Lager aus anrufen. Wir haben noch Platz im Wagen", rief Gabriel und winkte den Fahrer heran.


  Dann startete er den Motor und setzte mit beschleunigtem Tempo den Weg fort. Er versuchte es jedenfalls, denn wenig später geschah es: Im Bruchteil einer Sekunde wurde der Wagen von mehreren Wellen kurzer Schwingungen erfaßt. Die Plastreifen radierten jaulend auf der provisorischen Straßendecke. Es war, als würde der Wagen gegen eine elastische, unsichtbare Wand fahren.


  Gabriel mühte sich verstört, das Lenkrad in der Gewalt zu behalten, aber der Wagen schien sich plötzlich in ein wildes Tier verwandelt zu haben, das seinen eigenen Willen durchsetzte.


  Die beiden Türen sprangen auf und schlugen wie die Flügeldecken eines riesigen Insekts, das zum Flug ansetzt. Über Gabriels Arme pflanzten sich die Schwingungen in einem wahnsinnigen Rhythmus fort und ließen die Zähne aufeinanderschlagen. Das Panorama der im blauen Dunst liegenden Berghänge verschwamm vor den Augen. Die Sitze, der Boden, die gesamte Karosserie geriet in tönende, brausende Vibration. Dann zerpuffte die Frontscheibe zu einem Regen feiner Kristallwürfel, der ihnen in die Gesichter stob. Noch ehe Gabriel begriff, was vorging, schlugen die Vorderräder zur Seite, fuhr das Lenkrad herum.


  Angstvoll krallten sich die Männer in ihren schwingenden Sitzen fest. Dann schoß der Wagen mit einem Sprung über den Straßenrand hinweg und rollte hüpfend, vom Getöse der aufgesprungenen Motorhaube begleitet, den Abhang hinunter.


  Das Inferno heulender Schwingungen und das Poltern nachrutschenden Gesteins war die letzte Wahrnehmung Bernards.


  3.


  


  ,,Nun, Sie sehen ja schon wieder recht munter aus. Wie fühlen Sie sich?"


  Bernard drehte mühevoll den Kopf aus der Stellung, in der er längere Zeit hindurch die im lauen Wind klatschenden Zeltvorhänge betrachtet hatte. Am Fußende stand, leicht vorgebeugt und sich mit den Armen auf den Bettrand stützend, eine junge Frau. Schlank und hochgewachsen, mit weichen blonden Haaren und auffallend großen braunen Augen. Die Lippen ein wenig schmal. Ihr Kittel ließ zwei nicht zu schlanke, sonnengebräunte Arme frei, auf denen im Gegenlicht winziger goldener Flaum schimmerte.


  All das umfaßte Bernard mit einem einzigen Blick. Er atmete tief auf, und zu seinem Erstaunen mischte sich in dieses Aufatmen ein eigenartiger Schmerz, der seinen Körper durchlief und ihm bis unter die Haarwurzeln fuhr. Aber nicht unangenehm.


  ,,Ich bin die Ärztin vom Dienst, Harriet Hoover", sagte die Frau und musterte ihn aufmerksam.


  Bernard reckte sich im Bett, immer in der Erwartung, ganz plötzlich auf einen gewaltigen Schmerz zu treffen, der aber nicht eintrat. ,,Wir sind mit dem Wagen von der Straße abgekommen, soviel weiß ich. Wo sind die anderen beiden?"


  ,,Wurden nach ambulanter Behandlung entlassen. Soll ich Ihren Freund oder Kollegen ausrufen lassen? Er hält sich irgendwo im Gelände auf."


  ,,Danke, das beruhigt mich. Wie lange bin ich schon hier?"


  Über Doktor Hoovers Gesicht huschte der Anflug eines Lächelns. ,,Seit drei Tagen, mit zahlreichen Hautabschürfungen, Prellungen und einer — äh — leichten Gehirnerschütterung, wie der Laie sagen würde. Wir hielten es für vorteilhaft, Sie über einen gewissen Zeitraum hinweg in einen tiefen Schlaf zu versetzen."


  Bernard schwieg verdrossen. Drei verlorene Tage. Und das wegen einer Bagatelle.


  ,,Prinzipiell könnte ich demnach aufstehen?" fragte er dann.



  


  ,,Prinzipiell ja, aber ratsam wäre es nicht."


  ,,Bei einiger Schonung?"


  „Ich würde es an Ihrer Stelle bleibenlassen. Die Auswirkungen einer nicht auskurierten Gehirnerschütterung können Sie bis zu Ihrem Lebensende verspüren."


  Bernard schwieg erneut. Alle Ärzte waren unverbesserliche Schwarzseher. Er fühlte sich ohne weiteres imstande, Bäume auszureißen — wenigstens kleine. Und während er hier drinnen im Zelt herumlungerte, würde draußen die Arbeit weitergehen — ohne ihn. Das kam überhaupt nicht in Frage. Er schlug die Bettdecke zurück und richtete sich auf.


  „Sie bleiben liegen!" tönte es schroff vom Fußende her. Jedes Lächeln war aus dem Gesicht der Ärztin verschwunden.


  „Ich habe ein umfangreiches Arbeitsprogramm, und es fällt mir nicht ein, die Zeit wegen einer Bagatelle zu verplempern."


  „Bagatelle?" fragte Doktor Hoover aufgebracht. Es war immer dasselbe: Niemand wußte soviel wie ein Laie.



  „Sie haben mir soeben bestätigt, daß für mich nicht einmal annähernd Lebensgefahr besteht."



  „Das nicht, aber... Ich jedenfalls gebe Ihnen nicht die Erlaubnis zum Aufstehen!"



  „Mögliche Folgen zu verkraften ist mein Problem", erwiderte Bernard, den ihr befehlender Tonfall zum Widerspruch reizte, aufbrausend.


  „Bitte", gab sie scharf zurück, „es liegt ganz bei Ihnen, wenn Sie die Behandlung abbrechen und Ihre Ausflüge eigenverantwortlich zu unternehmen wünschen!"


  Bernard zog sich verbissen an und verließ das Sanitätszelt.


  Draußen wehte ein etwas scharfer Wind. Bernard fühlte sich klar im Kopf, keinerlei Schmerzen, auch kein Druck in der Schläfengegend. Nur die Knie waren bei den ersten Schritten etwas weich.


  In der näheren Umgebung standen verstreut eine größere Anzahl Wohnwagen. In einigen brannte bereits Licht.


  Ringsum zerrissene, unwirtliche Felswände und kleineFlächen verharschten, glasigen Schnees, endlose Geröllfelder ohne jede sichtbare Spur von Leben. Etwas weiter oberhalb der Paß, über den die Ränder einer dunklen Wolke blickten. Von rechts, zur Hälfte von einem gezackten Bergrücken verdeckt, leuchteten die Schneefelder des Mount Aspiring.


  Langsam wanderte der Schatten der Berge über das Tal. Die Farben erloschen. Gleichzeitig wurde es spürbar kühler. Der Wind nahm zu, wurde unangenehm. ,,Wohnen Sie mit Gabriel Schatow zusammen?"


  Bernard drehte sich um. Hinter ihm stand Harriet Hoover. Sie trug ein Paar derbe Schuhe, dunkle Hosen und einen blauen Pullover mit geometrischen Mustern. Er fand sie so wesentlich anziehender als in ihrem rosa Arztdreß. Krächzend bestätigte er die Frage und verwünschte die Schwäche in seiner Stimme.


  „Nun kommen Sie schon, Sie leichtsinniges Huhn", forderte sie ihn auf.



  Sie trafen in dem Augenblick bei dem Wohnwagen ein, als Gabriel die Tür aufstieß und fluchend ein total verbranntes Steak in die Gegend warf. Hinter ihm quoll eine bläuliche Rauchwolke, durch die halbverdeckt der Bildschirm des Fernsehgerätes flimmerte.


  „Wo gehen Sie essen?" fragte Harriet. Jetzt war ihre Stimme ein wenig unsicher. Aber das spürte nur Gabriel, der sich grinsend die Finger abwischte und die beiden beobachtete. Für Bernard erschien Harriet als ein Muster an Selbstsicherheit.


  „Die meisten Gruppen hier kochen selbst oder gehen zum Versorgungszelt der Straßenbauer. Aber die Küche dort ist selbstverständlich auf deren Kalorienbedarf ausgerichtet. Das verträgt nicht jeder. Ich", sie unterbrach sich und legte eine Hand auf die Türklinke ihres Wagens, „ich koche selbst. Wenn es Ihnen recht ist, werde ich ab morgen früh drei Mann einplanen. Gute Nacht also!" Im nächsten Augenblick war sie in ihrem Wagen verschwunden.


  „Deine Kochkunst ist bemerkenswert", stichelte Bernard und wies auf das zwischen dem Geröll liegende Steak, das immer noch rauchte.


  


  „Ach, Quatsch. Ich habe über eine Nachricht im Fernsehen gestutzt. Eine merkwürdige Häufung von Unfällen in Ostaustralien, seit dreißig Jahren der erste Flugzeugabsturz, zahlreiche Autounfälle. Auch in Tasmanien, im Nord- und Südteil Neuseelands. Sie brachten das Interview mit dem Piloten, ich habe es mitgeschnitten." Er ließ das Band zurücklaufen und drückte die Starttaste.


  Der kleine Bildschirm flammte auf, und es erschien das hochgradig nervöse Gesicht eines älteren Mannes. „Ich habe keine vernünftige Erklärung", berichtete der Pilot. „Ich bin von Djäkarta aus auf Automatik geflogen. Bis Dobbyn verlief der Flug reibungslos, doch unmittelbar hinter der Stadt wurde der Flugzeugrumpf von einer Stoßwelle hochfrequenter Schwingungen erfaßt, die sich augenblicklich ins unerträgliche steigerten. Die Kanzelscheiben wurden zerstört, die beiden rechten Triebwerke zerplatzten, dann sprengte ich mich mit der Kabine hinaus ..."


  Gabriel schaltete das Gerät ab. „Dobbyn liegt etwas über viertausend Kilometer von hier entfernt. Weiter nördlich sind keine Unfälle registriert worden. Es muß da bestimmte Zusammenhänge geben, das sagt mir mein gesunder Menschenverstand."


  „Doch es kann auch eine rein zufällige Häufung sein. Und obwohl seit dreißig Jahren kein Flugzeug abgestürzt ist, beweist das noch lange nicht, daß so etwas nicht passieren könne."


  „Gewiß", entgegnete Gabriel starrköpfig, „ich stolperte nur über die auffallende Ähnlichkeit mit unserem Unfall. Und wenn es in allen Fällen gleich oder doch sehr ähnlich zuging, könnte es auch eine gemeinsame Ursache geben."


  Er kramte einen zerschlissenen Taschenatlas hervor. Und ein einziger Blick auf die Karte schien seinen Verdacht zu bestätigen.
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  Bernard dehnte das Frühstück unmäßig in die Länge, jetzt, als er endlich die Gelegenheit hatte, mit Harriet allein am Tisch zu sitzen. Gabriel schnarchte im Wohnwagen in allen Tonlagen. Angestrengt suchte Bernard nach einem ergiebigen Gesprächsthema, fand aber keines und wurde zunehmend unsicherer.


  „Ich bin mehrmals in der Nacht aufgestanden und habe bei Ihnen noch Licht gesehen. Wann ist Gabriel aus der Informationszentrale gekommen?" fragte Harriet schließlich und schaute von ihrem Frühstücksteller mit einem unbewußten, jedoch sehr wirkungsvollen Augenaufschlag hoch.


  Ihr Blick traf Bernard völlig unvorbereitet. „Ich weiß nicht", erwiderte er stotternd. „So gegen vier, halb fünf. Er riß mich aus dem Schlaf, klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter und sagte: ,Erstaunlich, erstaunlich.' Dann krabbelte er in sein Bett und war drei Sekunden später nicht mehr ansprechbar."


  „Und gestern abend?"


  „Er kramte in seinem Atlas, faselte etwas von Abwehrschild und Zerstörungszone und rannte unmittelbar darauf aus dem Wagen. Er muß eine sehr überraschende Entdeckung gemacht haben. Ich kenne ihn schließlich schon seit zehn Jahren; so lange arbeiten wir bei der Internationalen Raumfahrtbehörde zusammen. Er ist sogar schon fünfundzwanzig Jahre dabei."


  „In dieser Beziehung kann ich mit Ihnen beiden nicht konkurrieren", sagte Harriet lächelnd, „für mich sind es noch nicht einmal ganze zwei."


  „Ich wollte nicht prahlen", erwiderte Bernard verlegen. Er betrachtete wie abwesend ihre langen Wimpern, die ihre Augen weit dunkler erscheinen ließen, als sie es waren. Dann blickte er zum wolkenlos blauen Himmel.



  Die Sonne tauchte über der zerklüfteten Bergkette auf. Ihre gleißenden Strahlen glitten die Hänge herab und vertrieben in einigen Minuten die Morgenkühle, und es erwärmte sich schlagartig.



  Aus Gabriels Wohnwagen ertönte ein brüllendes Gähnen.



  


  Es dauerte aber noch eine halbe Stunde, bis Gabriel die Tür aufstieß und frisch gewaschen und rasiert heraustrat, abermals gähnte und sich erst die Hand vorhielt, nachdem er den Mund längst wieder geschlossen hatte. Dann setzte er sich an den niedrigen Campingtisch, stopfte selbstzufrieden Eier und Schinken in sich hinein und schlürfte lautstark den Kaffee, den ihm Harriet frisch aufgebrüht hatte. Erst bei seiner geliebten Zigarre fand er sich zu einer Erklärung bereit.


  „Der Verdacht kam mir bereits nach unserem Unfall auf der Straße. Wie bei dem Abraumtransporter wurde zuerst die Frontscheibe ohne jede Schlageinwirkung zerstört. Sämtliche Schraub- und Nietverbindungen lockerten sich, Schweißnähte rissen. Sehr merkwürdig das Ausmaß der Zerstörungen bei dem leichten Stoß, der den Wagen getroffen hat. Gestern in den Abendnachrichten wurde über die seltsame Häufung von Autounfällen und den Flugzeugabsturz berichtet. Alles geschah im Umkreis von etwa viertausend Kilometern. Und dann die Richtung der Unfallorte: in Ostaustralien Südosten, in Tasmanien Osten, auf der Nordinsel Neuseelands genau Süden, auf der Südinsel fast exakt Norden. Und immer die gleichen Erscheinungen: hochfrequente Schwingungen. Lösung sämtlicher Verbindungen und Zerstörung der Frontscheibe."


  „Du denkst an eine Art von Abschirmmechanismus des fremden Flugkörpers?"


  „In der Tat." Gabriel strahlte.


  „Aber das würde ja bedeuten, daß dieses Raumschiff nach zweihundertfünfzigtausend Jahren noch immer über Energie verfügt. Etwas mehr als unwahrscheinlich."


  Gabriel lächelte überlegen. „Dein Biologenhirn hat genau den springenden Punkt erfaßt. Aber dieser Flugkörper konnte bisher nicht als Raumschiff identifiziert werden, es kann sich ebenso um eine Landefähre handeln."


  „Eine Landefähre von dieser Größe?"


  „Nicht ausgeschlossen, außerdem ließe das Rückschlüsse auf die Dimensionen des Trägerschiffes zu. Unser Problem besteht aber darin, in das Innere einzudringen. Da das Schiff sichtlich soviel Energie aufgebaut hat, sämtliche im Umkreisvon viertausend Kilometern auf Kollisionskurs steuernden Objekte zu zerstören, werden auch entsprechende Einrichtungen vorhanden sein, sich ungebetene Eindringlinge vom Halse zu halten. Das heißt so viel, daß wjr mit dem Ding in Zukunft vorsichtiger umgehen müssen als mit einem Eimer Nitroglyzerin." Gabriel erhob sich und trat den Rest seiner Zigarre im grobkörnigen Sand aus. „Jeglicher Flugverkehr in der fraglichen Zone ist eingestellt worden. Für Kraftwagen gilt eine Geschwindigkeitsbegrenzung."


  Er dankte Harriet für das Frühstück und zog Bernard am Oberarm mit sich.


  Bernard verabschiedete sich mit einem langen Blick von Harriet, den sie unbefangen erwiderte. Und so kletterte er beschwingt hinter Gabriel her über das klappernde Geröll zum Fundort.


  „Sie gefällt dir?"


  „Ja."



  „Schön", sagte Gabriel nur. Für ihn war Harriet das normale Kind einer normalen Mutter. Von ihrem natürlichen, etwas burschikosen Wesen abgesehen, eine durchschnittliche Erscheinung. Zweifellos nett, aber nicht einmal hübsch. Aber Bernard war da sicherlich anderer Ansicht.


  Wenige Schritte weiter hatten sie den oberen Rand der Halde erreicht. Auf dem Grund des gewaltigen Trichters befand sich ein spindelförmiger Körper von fast sechzig Meter Länge. Der Durchmesser mochte in der Mitte, an der dicksten Stelle, nicht mehr als zehn Meter betragen, die Höhe zwei bis drei Meter weniger. Der Querschnitt war oval, Bug und Heck stark abgeplattet. Am vorderen Teil des Schiffes blickten seitlich zwei kräftige Stützvorrichtungen heraus, die noch in der Höhe des Rumpfes abgeknickt waren und sich, wie Vogelklauen im losen Gestein verkrallt hatten. Erst kurz vor dem Heck stützte eine weitere Vorrichtung den Körper gegen den Boden ab. Das Ganze sah aus wie eine riesige, zum Sprung bereite Heuschrecke.


  Nirgendwo waren Einstiegluken oder Fenster zu erkennen. Lediglich aus der Unterseite blickten die schwarzen Trichter der Triebwerke heraus, die sich in Gruppen entlang der Längsachse ordneten. Die in Mannshöhe über dem Bodenschwebende Maschine erweckte einen drohenden Eindruck.


  Bernard suchte Ramirez auf. den Gruppenleiter der Biologen.


  ,,Gut. daß Sie hier sind", begrüßte ihn Ramirez erleichtert. ,,in den letzten drei Tagen haben Sie nichts versäumt, aber jetzt ist meine Arbeitsgruppe auf drei Mann zusammengeschrumpft. Sind Sie in praktischen Laboruntersuchungen perfekt. Analyse und so weiter...?"



  ,,Weitgehend", erwiderte Bernard zufrieden, doch noch nicht zu spät gekommen zu sein.


  ,,Nun", sagte der andere und deutete auf eine an die Außenwand des Flugkörpers geklebte Kabine. ,,wir haben alles vorbereitet, um vor der gewaltsamen Öffnung zwei Bohrungen anzubringen. Eine am Bug — wenn das wirklich der Bug ist —. wo Fugen einer Einstiegsluke zu erkennen sind, dahinter befindet sich eine Schleuse. Die zweite Bohrung wird vom Deck aus vorgenommen, darunter zieht sich ein Korridor längs durch das gesamte Schiff." ,,Woher wissen Sie das?"


  ,,Die Techniker haben mit Ultraschallsondierung einen Grundriß des Flugkörpers anfertigen können. Röntgen- und Infrarotverfahren blieben wegen einer Strahlenschutzschicht erfolglos." Er wippte nervös auf den Zehenspitzen.,,Sehen Sie sich um! Die Experten aller Fachrichtungen stehen in den Startlöchern und warten auf die Freigabe des Objekts durch uns Biologen. Weshalb also zögern wir noch? Fangen wir an!"
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  ,,Wo sind Sie jetzt?" fragte Ramirez.


  Bernard versuchte im engen Gang den Kopf zu drehen. Er hatte sich auf alle viere niederlassen müssen, da dieser Korridor, der durch die Längsachse des Schiffes führte, kaum achtzig Zentimeter in der Höhe und gewiß nicht mehr als sechzig Zentimeter in der Breite maß. Sein aufgeblähterbiologischer Schutzanzug und der große Helm waren lästig in dieser Enge. Außerdem stand der Gang zur Hälfte unter Wasser, der Teufel mochte wissen, wie das hereingekommen war. Schützte der Anzug auch vor jeglichem Kontakt mit Mikroorganismen, so ging doch die Eiseskälte des Wassers allmählich bis auf die Haut.


  Die tragbare Isolierbox, auch Botanisiertrommel genannt, tanzte hinter Bernard an einer Leine auf dem Wasser. Irgendwo hatte sich das Sprechkabel, das zu Ramirez draußen in der angeklebten und sorgfältig isolierten Kammer führte, verfangen. Der Metallmantel des Schiffes ließ leider keinen Sprechfunk zu.


  In regelmäßigen Abständen glänzten an der Decke ovale orangerote Flecken, die ein gespenstisches Halbdunkel erzeugten. Sie fühlten sich durch die Handschuhe hindurch warm an und waren von Pilzkolonien umsäumt. Rechts und links führten vom Gang kreisrunde Türen ab, deren Ränder stark korrodiert waren. Bei einigen hatte sich das Scharnier gelöst, so daß Bernard sie leicht eindrücken konnte. Nachtschwarze Räume lagen dahinter. Im Lichtkegel der Handlampe blitzten unbekannte Geräte und Maschinen auf, überall wucherte Schimmel.


  Bernard kratzte Proben ab und sortierte sie in kleine Plasttüten. die er sorgsam verschweißte.


  „Warum geben Sie keine Antwort? Wo sind Sie, zum Geier?" rief Ramirez. Seine Stimme klang in Bernards Helm verkratzt und ärgerlich.


  „Etwa zehn Meter hinter der Schleuse in Bugrichtung."



  „Gut", antwortete Ramirez etwas ruhiger. „Besonderheiten?"



  „Starker Mikrobenbefall und Wasser, etwa dreißig Zentimeter hoch."


  „Das begreife, wer will. In einem geschlossenen System, das dazu noch über Energie verfügt."


  „Damit kann sich die Technik befassen. Jetzt bin ich etwa zwanzig Meter von der Schleuse entfernt. Kein Wasser mehr."


  „Kunststück, das Schiff steht auch mit der Nase leicht nach oben."


  


  „Aber feucht ist es hier trotzdem. Mikrobenbefall überall. Zerstörungen beträchtlich."


  Bernard war am Bugende des Korridors angelangt. Eine Tür kreischte erbärmlich in den Angeln, als er sie mühsam aufdrückte.


  Er schloß geblendet die Augen, denn dieser Raum war hell erleuchtet. Ein riesiger Bildschirm, flach und mehrere Meter breit, spiegelte durch ein grobes Raster kleiner leuchtender Zellen das vor dem Bug liegende Gelände wider. Farben fehlten völlig, und selbst die mittleren Grautöne waren nur mangelhaft gezeichnet. Bernard sah die Halde des aufgeschütteten Gerölls und die Mitarbeiter verschiedener Expertengruppen. Ganz oben auf der Halde stand eine schlanke Gestalt, die hinabblickte. Er hätte gar nicht die hellen Haare sehen müssen, um Harriet zu erkennen. Sein Herzschlag geriet ins Stolpern und beschleunigte dann spürbar das Tempo.


  Bernard zwang sich zur Sachlichkeit. Welches Bild mochte sich den Fremden vor zweihundertfünfzigtausend Jahren auf diesem Schirm geboten haben? Sicherlich sah die Landschaft damals völlig anders als heute aus. War sie der auf ihrem Planeten auch nur halbwegs ähnlich? Waren die Fremden sehr überrascht — oder lebten sie schon nicht mehr, als ihr Schiff automatisch landete?


  Zögernd löste Bernard den Blick von dem Raster und musterte die übrige Einrichtung. Eine Anzahl von Meßpulten mit toten Kontrollschirmen. Nur ein einziger schien noch zu arbeiten. Um einen hellen Punkt in der Mitte zog sich ein etwas dunklerer Kreisbogen. Ihm fiel die Abwehranlage ein. Mehrere Sessel mit auffallend hohen Lehnen und kurzem Sitz, nicht viel größer als Kinderstühle. Wahrscheinlich mit einem synthetischen Material bezogen, auf dem sich ein dichter Schimmelpilz gebildet hatte.


  „Na?" kam Ramirez' Stimme forschend.


  „Bin anscheinend in der Steuerzentrale..."


  „Fassen Sie nichts an", fiel ihm Ramirez ins Wort, „sonst starten Sie zum Mond oder schießen hier Gott weiß was ab!"


  „Ich kann mich beherrschen", gab Bernard trockenzurück. Er kroch rückwärts aus der Zentrale. Die nächste Tür, auf die er traf, war nach innen gefallen, die Angeln, von Korrosion zerfressen, starrten wie verbogene Gabeln aus der Füllung heraus.


  Vorsichtig schob sich Bernard in den Raum hinein. Er erwartete keine biologischen Überraschungen mehr, der Mikrobenbefall bot ein zu gewohntes, zu irdisches Bild. Sicher hatte das Schiff irgendwo ein Leck, durch das im Laufe einer Viertelmillion Jahre Luftfeuchtigkeit und verschiedene Stämme von Einzellern gedrungen waren. Dieses Leck brauchte nicht mehr als wenige Zehntelmillimeter Durchmesser zu haben. Ein Mikrometeoritendurchschlag, mehr war nicht nötig. Den Rest vollbrachte die Zeit. Einige Kilometer weiter unten im Tal hätte man nach dieser Zeitspanne nicht einmal mehr eine Spur des Schiffes gefunden. Aber hier, im Frostboden und in relativ keimfreier Atmosphäre, blieb es über Hunderttausende von Jahren konserviert.


  Der Lichtkegel fuhr über einen dichten Schimmelhügel am Boden. Bernard stocherte mit ausgestrecktem Zeigefinger darin herum. Der Schimmel lag zentimeterdick über einer mehlig-feuchten Substanz. Typisch für hochgradigen Zerfall organischer Materie. Endstadium von Fäulnis. Sicherlich stinkt es hier grausam, fuhr ihm durch den Kopf, der Schutzanzug hat seine Vorteile.


  Vielleicht waren das die sterblichen Überreste eines Mitgliedes der Schiffsbesatzung? Bernard entnahm eine weitere Probe und sah sich vorsichtig um. Ein stumpf glänzender Bildschirm, ein Pult mit zahlreichen Meßinstrumenten, Hebeln und Schaltern in bemerkenswert massiver Ausführung. Durchweg von Korrosion angefressen und stark beschädigt. Alles war streng und nüchtern nach technischen Erfordernissen ausgelegt. Der Raum maß nicht mehr als einen Meter in der Höhe.


  Neben der Tür fand Bernard einen kleinen, etwa faustgroßen, rechteckigen Gegenstand. Die Farben milchig bis grau. Er fuhr mit dem rauhen Ärmel des Schutzanzuges über die Oberfläche, die daraufhin blank und durchsichtig aufleuchtete.


  [image: ]


  Mit einem heftigen Ruck riß er die Handlampe in die Höhe. In der harten, glasähnlichen Masse eingebettet, erschienen die Umrisse eines Käfers von seltsamer Form: ein rotbrauner. ungegliederter, sehr massiv wirkender Panzer, zehn Beine, wobei das hintere und vordere Paar besonders kräftig ausgebildet waren, der Hinterleib halbrund und schuppig. Ein dreieckiger Kopf mit großen stechenden Augen und zwei kurzen behaarten Fühlhörnern. Der Kopf lief in einen etwa daumenlangen, in kompaktes Muskelgewebe eingelagerten rüsselartigen Stachel aus, der wie ein Rammdorn aussah, am vorderen Ende gezackt wie ein Kronenbohrer.



  Es verschlug Bernard den Atem. Das Präparat eines Bohrkäfers. eines Tieres, das niemals auf der Erde gelebt hat. Und in diesem Augenblick glaubte Bernard den Herkunftsort des Schiffes zu kennen.
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  Harriet trat einen Schritt vom Spiegel zurück, war zufrieden mit sich. Die Augen wirkten dunkler, leuchtender.


  Dann warf sie den Stift ärgerlich in die Handtasche zurück. Hatte sie das überhaupt nötig, verdammt noch mal, und für wen denn das alles...?


  Durch das Fenster sah sie Bernard und Gabriel kommen. Die beiden schienen unzertrennlich zu sein. Bei aller Achtung vor dieser Freundschaft ärgerte sie sich aus einem unerfindlichen Grunde darüber, zog resolut den Vorhang zurecht, stieß die Tür auf und lief nach draußen.


  Der baumlange Bernard sah abgespannt aus, war unrasiert und schien sich deswegen zu genieren.


  ,,Wir haben seit gestern pausenlos durchgearbeitet", erklärte er und lächelte verlegen. ,,Die ganze Nacht hindurch Heute morgen konnten wir endlich die Freigabe erteilen."


  ,,Sie sollten sich ausruhen", sagte Harriet weich, glaubte aber, gleich darauf diese vermeintliche Schwäche mit hartem Befehlston ausgleichen zu müssen: „Scheren Sie sich ins Bett, aber ein bißchen rasch, wenn ich bitten darf. Solch eineSchluderei mit der eigenen Gesundheit ist mir noch nicht vorgekommen!"


  


  Bernard verließ seinen Wohnwagen erst wieder gegen Abend, klopfte an und fragte Harriet, ob sie mit zur Informationszentrale käme, dort würde eine kurze Konferenz abgehalten.



  Harriet stolperte in der Dunkelheit und faßte nach Bernards Hand. Aber wie absichtslos löste keiner von beiden mehr den Griff, und so liefen sie Hand in Hand über das klappernde Geröll zum Zelt, wo sie als letzte eintrafen.


  Ramirez hatte seinen Bericht bereits begonnen und warf ihnen einen strafenden Blick zu, als sie hereinschlichen und sich auf freie Plätze in seiner Nähe setzten.


  „Ich darf also fortfahren. Eindeutig haben wir sämtliche Arten und Stämme von Mikroorganismen in der Schiffsatmosphäre feststellen können, die wir hier in dieser Höhenlage ohnehin vorfinden. Keinerlei Abweichungen, innen wie außen. Verschiedene organische Stoffe befinden sich in unterschiedlichen Phasen der Zersetzung durch Mikroben. Wir vermuten deshalb ein mikroskopisches Leck in der Außenhaut, das ein Eindringen der Luft und der Luftfeuchtigkeit und somit das Entstehen von Kondenswasser ermöglichte. Fragen?" Er schob seine Papiere zusammen.


  Die Zuhörer hatten sicherlich Sensationelleres erwartet. Aber das sollte noch kommen.


  Als sich Gabriel bedächtig erhob und mit der Hand durch die widerspenstigen grauen Haare fuhr, drückte sein sonst so lustiges Gesicht nüchterne Sachlichkeit aus. „Gegen Ihre Vermutung eines Lecks sprechen zwei Dinge, verehrter Herr Kollege. Erstens haben wir einen Innendruck von achthundertsechsundzwanzig Torr bei gleicher prozentualer Zusammensetzung des Atemgemisches gemessen. Luftfeuchtigkeit und Mikroben hätten also nicht eindringen können; sie wären hinausgeblasen worden. Dann jedoch hätte sich der Druck den äußeren Bedingungen angleichen müssen."


  „Das ist wahr", bestätigte Ramirez verblüfft.


  „Weiterhin", fuhr Gabriel fort, „konnten wir im Laufe des heutigen Tages eine Art von Luft- oder Sauerstoffversorgung des Raumschiffs ausmachen. Vier Ansaugkanäle, rings um den Mantel gleichmäßig verteilt. Die Luft wird angesogen und verdichtet — der Druck liegt ja etwas höher als unser Normalwert. Die Anlage ist noch heute voll funktionstüchtig. Die fremden Wesen, woher sie auch kamen, waren jedenfalls imstande, unsere Luft zu atmen — sofern sie eine Atmung in unserem Sinne kannten."


  Im Zelt entstand Unruhe. Gabriel hob die Hand. ,,Dieser Fakt veranlaßt meine Kollegen und mich zu der Annahme, daß dieses — sagen wir — Raumschiff speziell für eine Landung auf der Erde vorgesehen war. Bei keinem anderen Planeten hätte sich diese Anlage als sinnvoll erwiesen. Auch kann in Anbetracht der geringen Abmessungen auf keine große Reichweite geschlossen werden. Die Heimatstation des Schiffes müßte daher in der zweiten erdnahen Zone zu suchen sein."


  Ramirez erhob sich, lächelte überlegen. ,,Ich denke, für die erste Überraschung des Abends ist gesorgt worden. Wir haben noch eine weitere zu bieten. Darüber wird Sie Bernard Lerauld informieren. Bitte."


  Bernard begegnete dem Blick Harriets. die ihn aufmerksam ansah.


  ,,Ich", begann er. ,,werde in knapp einem Monat an einer Expedition im Marsaußendienst teilnehmen. Mein Forschungsauftrag lautet, mich mit der Untersuchung gewisser biologischer Anomalien zu beschäftigen, die seit längerem bekannt sind." Er verhielt einen Augenblick.


  ,,Wir wissen alle", fuhr er dann fort, ,,daß die Welt des Mars sehr arm und trostlos ist. Eine dieser Anomalien ist nun eine Pflanze, die auf den ersten Blick einem rundgeschliffenen Stein ähnelt und ihm an Härte nicht viel nachsteht. Aber im Kern, im Mark, besitzt sie einen Wassergehalt von zwanzig Prozent. Sie ist relativ häufig anzutreffen, steht jedoch als hochentwickelte Form entwicklungsgeschichtlich völlig isoliert da.


  Eine weitere Anomalie stellt eine auffallende, sehr robuste und erstaunlich langlebige Käferart dar. deren Entdeckung vor mehr als einem halben Jahrhundert die größte Sensationder Raumfahrtgeschichte war. Das Tier fräst sich mit seinem Bohrrüssel in blitzschnellen Rechts- und Linksdrehungen durch die steinharte Schale der Pflanzen, pumpt ein Magensekret ein und saugt das aufgelöste Mark zurück. Eine ähnliche Außenverdauung, wie wir sie auf der Erde bei einigen Insektenarten vorfinden."


  Er nahm das Präparat aus dem Raumschiff von der Tischplatte und hielt es ausgestreckt in die Höhe. Bis in die letzten Reihen konnte man in der glasklaren Hülle die Umrisse des Tieres erkennen.


  Atemlose Stille. „Ich weiß nicht, warum das Tier eingegossen worden ist. Vielleicht diente es als wissenschaftliches Demonstrationsobjekt, ich kann es nicht sagen. Aber dieser Käfer existiert nur auf dem Mars und nirgendwo sonst in der uns bekannten Welt. Und dieses Exemplar habe ich gestern abend im fremden Raumschiff gefunden."


  Bernard machte eine Pause und sah erwartungsvoll in die Runde. Aber die Anwesenden, überwiegend Techniker, verhielten sich so, als habe er einen lang gehegten Verdacht lediglich bestätigt.


  „Weiterhin", sprach er etwas enttäuscht weiter, „haben wir nicht die Spur von Sterilisierungsanlagen finden können, weder innerhalb des Schiffes noch an den Kontaktstellen zur Außenwelt, den Schleusen. Ich verweise in diesem Zusammenhang darauf, daß wir auf eine sehr aufwendige Technik angewiesen sind, um uns vor der tödlichen Gefahr der Infizierung mit außerirdischen Mikroorganismen zu schützen. Aber diese Gefahr schien für die Fremden nicht zu bestehen. Ihr Organismus mußte also imstande sein, fremde Eiweißkörper entweder zu isolieren oder abzustoßen.


  An diesem Problem arbeiten bei uns Wissenschaftler seit über hundert Jahren. Aber für die Fremden scheint es nicht mehr zu bestehen. Ich bin kein Fachmann der Immunologie, aber angesichts dieser Tatsache vermuten wir, daß die fremden Wesen im Besitz von Mitteln zu einer weitgehenden Immunisation sind. Das allein dürfte ihre Unbedenklichkeit gegenüber irdischen Mikroben erklären."


  Bernard setzte sich. Ein Raunen begann.
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  Sie hatten die letzten ausgedehnten Schneefelder hinter sich gelassen. Der Abstieg begann. Nur im Schatten größerer Felsen trafen sie noch auf Flächen glasigen und grobkörnigen Schnees, unter denen leise plätschernde Rinnsale hervorquollen. Dazwischen standen gelbbraune Grasbüschel und winzige farbenprächtige Blütenkelche, die im Wind raschelten. Die Steine waren stellenweise bemoost und glitschig. Irgendwo pfiff der Wind durch Felsscharten, was sich wie weit entfernte Klänge einer Orgel anhörte.


  Harriet blieb in einer windgeschützten Mulde stehen, musterte das alpine Panorama blendendweißer Berggipfel und ließ den Rucksack über die Schulter zu Boden gleiten. Dann setzte sie sich, zog die Schuhe aus, krempelte die dicken Wollsocken herunter und schob die Hosenbeine bis zu den Oberschenkeln hoch. „Bin völlig durchnäßt", sagte sie und wackelte zum Beweis mit den Zehen.


  Bernard goß den letzten Kaffee aus der Thermosflasche ein und reichte Harriet den Becher. Dann wühlte er eine zerknautschte Zigarre hervor, deren Deckblatt wie ein im Sturm zerfetztes Segel traurig herabhing.


  „Man könnte dich für einen professionellen Bergführer halten", sagte Harriet. „Warst du schon einmal in dieser Gegend?"


  „Dreimal, jeweils drei Monate Jahresurlaub."


  Schweigen.


  „Ich habe die ganze Zeit über, die du im Raumschiff warst, oben auf der Halde gestanden", sagte Harriet plötzlich.


  „Ich weiß", erwiderte Bernard mit geschlossenen Augen. „In der Steuerzentrale befand sich ein Bildschirm. Darauf habe ich dich gesehen und nutzte die Gelegenheit, mich endlich einmal in Ruhe an deinem Anblick zu weiden."


  „Was du nicht sagst." Harriet lachte. „Du hast mir noch gar nichts von dir erzählt", sagte sie dann.



  „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Meine Eltern sind Farmer und Mitglieder einer Produktionsgenossenschaft an der Ostküste Kanadas. Und dort wuchs ich auf."



  


  „Weiter, weiter."


  „Ich studierte Biologie in Toronto und Exoterrestrische Biologie in Tokio. Meine Eltern waren nicht so ganz froh darüber. Biologie — na schön, das war noch in ihrem Sinne. Ihre Genossenschaft ist die beste an der gesamten Ostküste, und der Biologe dort hätte nach dem Abschluß meines Studiums ohnehin die Altersgrenze erreicht, womit gleichzeitig die Frage des Nachfolgers gesichert gewesen wäre. Kosmosbiologie jedoch, das ist für meinen Vater eine nutzlose Kunst. Er denkt an Tonnen, fordert meßbare Leistungen. Zwar akzeptierte er meine Entscheidung, aber gern tat er es nicht."



  „Er hätte dich bei der Untersuchung des Raumschiffs sehen müssen", sagte Harriet.



  „Das hätte ihm kaum imponiert. Außerdem, wenn er all den Moder und Schimmel gesehen hätte..." „Warum ist eigentlich der Zerfall im Schiff nicht schon früher eingetreten? Zeit war doch genug." „Anscheinend landete das Schiff auf einem Hochplateau im ewigen Schnee. Später versank es und lag bis vor wenigen Wochen unter dem Geröll im Eispanzer — wie der Marskäfer im Gießharz. Unterlag während der Grabungen einem Auftauprozeß. Der Zerfall wurde praktisch aufgewärmt und geht dann entsprechend schneller vor sich." „Dieser Käfer ist tatsächlich vom Mars?"


  Bernard richtete sich halb auf. „Das ist einer der Gründe, weshalb ich mich zum Marsaußendienst beworben habe. Die Flora und Fauna dieses Planeten ist wenig differenziert. Außer dieser Steinpflanze und dem Bohrkäfer gibt es nur wenige primitive Flechten und Einzeller. Käfer und Pflanze existieren nur in Äquatornähe. Das paßt nicht in die Entwicklung des Planeten, die Evolutionsspanne ist viel zu eng, als daß sie derart komplizierte Lebewesen hervorgebracht haben könnte."


  „Woher willst du das wissen? Sie sind doch nun mal da." „Stell dir als Vergleich vor, du entdeckst irgendwo im Ozean eine unbekannte Insel, die noch niemand vor dir betreten hat. Du triffst auf Einwohner, die noch im Stadium der Steinzeit leben. Werkzeuge zum Feuerbohren, Steinbeile und Erdhöhlen. Keine Keramik, nichts. Aber zur Jagd gehen sie mit einem Schnellfeuergewehr."


  Harriet nickte nachdenklich. „Na bitte. Ich sage mir, daß beide, Tier und Pflanze, ihre Geschichte haben. Und es ist mein Ziel, diese Anomalie an Ort und Stelle zu klären."



  „Ist nicht ein wenig Abenteuerlust dabei?" fragte Harriet leise.



  „Auch. Ich träume davon, auf Situationen zu treffen, die den Rahmen des Alltäglichen sprengen. Auch bin ich jederzeit bereit, für eine vernünftige Sache Risiken einzugehen. Ich möchte Neuland betreten, das mir mein Beruf hier auf der Erde schwerlich bieten kann."


  Harriet ließ den Kopf sinken. Sie hatte das Gefühl, daß etwas, kaum begonnen, ihr schon wieder zu entgleiten drohte. Bernards Selbstbekenntnis war ihr unangenehm, aber verständlich. Doch in der nächsten Sekunde hatte sie ihre Bedenken beiseite geschoben; dennoch verebbte das Gespräch.


  Am Himmel erschienen einige dünne Wölkchen.,,Wir haben Probleme", begann Bernard wieder. „Für die medizinische Betreuung der Fachkader in den außerirdischen Stationen fehlt es an Ärzten. Wir brauchen sie dringend, denn die meisten haben Familie und sind für einen mehrjährigen Dienst im Kosmos wenig zu erwärmen. Oder sie sind zu jung und verfügen noch nicht über die notwendige Spezialausbildung."


  Harriet rührte sich nicht. Nahtlos würde sich jetzt ein Überredungsversuch anschließen, womöglich sogar von der Art, daß die Frau an die Seite des Mannes gehöre. Der Gedanke, daß auch sie ihre eigenen Pläne und Vorstellungen haben könnte, der war ihm wohl noch nicht gekommen. Zweifelsohne war ihm der Weg so bequemer, und es entsprang sicherlich seiner männlichen Arroganz, sie in seine Pläne zu integrieren. Bezeichnend, daß er den eigenen Wunsch — den ihren praktisch voraussetzend — mit einer kaderpolitischen Zwangssituation tarnte. Ja, wenn sie diesen Wunsch geäußert hätte, sähe die Sache natürlich anders aus. Aber er? Auf nichts wollte er verzichten. Nicht auf seineberufliche Zielsetzung, nicht auf seinen Drang zum Abenteuer — nicht auf sie!


  „Könntest du dir eventuell vorstellen, daß du..."


  Ihr Kopf fuhr herum. Die Augen glitzerten böse. „Nein, kann ich mir gar nicht! Im übrigen bin ich nicht ganz so ungebunden, wie du glaubst. Ich habe eine siebenjährige Tochter. Und wenn mir mein Beruf auch wenig Zeit läßt, so habe ich ihr gegenüber doch einige Pflichten!"


  „Ein Kind?" fragte Bernard betroffen. Zum erstenmal, daß sie etwas davon erwähnte. Warum hatte sie es bisher verschwiegen?


  „Wieso?" erwiderte sie scharf. „Ist das ein Mangel?!"


  „Nein", versetzte er hart, „sollte das einer sein?"


  Sie musterten schweigend die in der rötlichen Nachmittagssonne leuchtenden Schneegipfel.


  „Gehen wir", sagte er. „Wir brauchen noch drei Stunden für den Abstieg. Wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit im Lager sein."


  Harriet sprang verbittert auf und packte ihren Rucksack.
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  Bernard und Gabriel befanden sich in Moskau, um im Gebäude der Internationalen Raumfahrtbehörde die letzten organisatorischen Vorbereitungen zur Marsexpedition zu treffen.


  Gabriel hatte den Zeitunterschied zwischen Neuseeland und Moskau nur schwer überwunden. Er hatte in seinem Zimmer im Internat der Raumfahrtbehörde mehrmals bis zum Mittag des folgenden Tages durchgeschlafen, auf diese Weise einige Mahlzeiten eingespart und die Essentalons gegen eine Flasche Whisky umgetauscht, die seine Tasche verdächtig ausbeulte.


  „Sehr eindrucksvoll und logisch, deine Rede", sagte er zu Bernard in der mittäglichen Konferenzpause, die sie an der dicht umlagerten Bar des Foyers verbrachten. „Nur schade, daß deine Kollegen kleine Meinung nicht völlig teilen."



  


  ,,Woher weißt du...? Als ich dich heute morgen verließ, hast du noch geschnarcht, daß ich für das gesamte Inventar des Internats fürchtete."


  „Wurde im internen Fernsehen übertragen. Ich hatte dafür extra die Weckuhr des Gerätes eingestellt." Dann tippte er gegen das Präparat des Käfers, das Bernard nachdenklich in der Hand drehte. „Er ist ja nicht viel größer als ein Goldhamster, aber seine Augen sehen zum Fürchten aus."


  „Das sind auch nicht die eines irdischen Insekts. — Das Tier ist übrigens nicht so primitiv, wie man auf den ersten Blick glaubt. Auf der Erde haben wir kein vergleichbares Gegenstück. Nur die Ernährungsweise steht auf einer niedrigen Entwicklungsstufe. Bemerkenswert sind seine biologischen Reaktionen im Hinblick auf die Temperatur Verhältnisse."


  „Sicher kannst du mir auch sagen, warum", meinte Gabriel und gähnte verhalten.


  Bernard spürte nicht das Desinteresse seines Freundes, denn er war davon besessen, ihm die Problematik zu erläutern. „Das Tier entwickelt beträchtliche Aktivitäten bei Temperaturen zwischen achtundzwanzig und fünfundfünfzig Grad Celsius, ist dabei aber empfindlich gegen UV-Strahlung."


  „Wer liebt nicht Wärme, ohne sich das kostbare Fellchen verbrennen zu wollen", sagte Gabriel bedächtig.


  „Aber solche sengenden Temperaturen treten auf dem Mars gar nicht auf, auch nicht im Tropen- oder Subtropenbereich, in denen diese Tiere leben. Dort ist es erheblich kälter, und fünfundzwanzig Grad Celsius sind schon eine Seltenheit. Bei Temperatuten unter fünf Grad stellt der Bohrkäfer seine Aktivität ein und verfällt in eine Kältestarre, die ihn noch hundert Grad minus überstehen läßt. Einzig und allein durch diese Fähigkeit vermag er zu überleben. Nun kommt aber das Paradoxe: Die einzigen Temperaturen, die den Käfern halbwegs geeignete Lebensbedingungen bieten, treten in Äquatornähe zur Mittagszeit auf, natürlich mit einer verstärkten UV-Einstrahlung. Und ausgerechnet in dieser Zeit ziehen sich die Tiere in ihre Schlupfwinkel zurück."


  „Aha."


  „Wärmeliebende Tiere auf einem kalten Planeten. Waswürdest du folgern, wenn du bei uns, sagen wir im südlichen Randgebiet der Sahara, auf Tierarten stößt, die wärme- und sonnenempfindlich sind?"


  „Ich würde mich wundern", erwiderte Gabriel und stupste gegen die Eiswürfel in seinem Glas.


  „Bleib doch mal bei der Sache", sagte Bernard ärgerlich, nahm ihm das Glas ab und stellte es auf den Bartisch. „Nehmen wir ein anderes Beispiel: Was würdest du zu Tierarten sagen, die in der Arktis leben, eine dünne Felldecke tragen, keinen Winterschlaf halten und empfindlich auf Kälte reagieren?"


  „Ich würde meinen, daß sie nicht in diesen Breiten beheimatet sind und...", das Schläfrige in seinem Tonfall verschwand plötzlich. Gabriel hob den Kopf und begegnete dem bedeutungsvollen Blick Bernards. „...auf irgendeine ungeklärte Weise dorthin verschlagen wurden", beendete er den Satz. „Das ist eine außerordentlich kühne Hypothese, die du da aufstellst, ist dir das klar?"


  Bernard reichte ihm wieder das Glas. „Gewiß, aber du mußt zugeben, daß sie durch den Fund des fremden Raumschiffs ganz erheblich an Wahrscheinlichkeit gewinnt. Das würde die Existenz dieser Tiere erklären. Und daß sie eine biologische Anomalie in der Entwicklung dieses Planeten darstellen, darüber sind sich meine Kollegen in aller Welt einig."


  „Nehmen wir also an, die fremden Wesen haben sich über längere Zeit auf dem Mars aufgehalten und den unheimlichen kleinen Käfer eingebürgert. Welchen Zweck haben sie damit verfolgt, von den Schwierigkeiten einmal abgesehen?"


  „Vielleicht war er ihre Ernährungsgrundlage."


  „Das hört sich plausibel an, nur bin ich neugierig, wie du es beweisen willst. Immerhin könnte man auch sagen, der Fund des Käferpräparats im Raumschiff beweise lediglich, daß wenigstens ein Mitglied der fremden Besatzung den Mars besucht hat, aber keinesfalls, daß jener Planet der Herkunftsort des Schiffes ist."


  „Ohne den Fund des Raumschiffs wäre ich niemals auf den Gedanken gekommen, den Ausgangspunkt für die Entwicklung der Bohrkäfer außerhalb des Planeten zu suchen. Aberjetzt sehe ich gewisse Zusammenhänge. Den Beweis kann ich einzig und allein auf dem Mars erbringen, nämlich durch das Auffinden von Fossilien. Je älter eine Tierart ist, desto reicher sind die Fossilienablagerungen. Gelingt der Nachweis in Schichten, die älter sind als zweihundertfünfzigtausend Jahre, nicht mehr, so habe ich bereits eine Bestätigung gefunden."


  Gabriel nickte zerstreut und wechselte überraschend das Thema. „Euer Abschied schien mir ein wenig kühl", sagte er, „besonders, nachdem ich doch eine zunehmende Vertrautheit bei euch beobachten konnte. Stimmt was nicht?"


  „Es ist ganz einfach lächerlich", entgegnete Bernard düster, „ich versuchte sie zu überreden, sich für den Marsaußendienst zu bewerben. Genaugenommen kam es nur zu einem Versuch eines Versuches. Harriet ließ mich gar nicht zu Wort kommen. Sie lehnte eiskalt ab und gestand mir, eine siebenjährige Tochter zu haben."


  Gabriel trank den Rest seines Whiskys aus und stellte das leere Glas auf den Tisch. Winkte dem Barkeeper.


  „Und bei dieser Eröffnung hast du bestimmt ein selten dämliches Gesicht geschnitten, wie ich dich kenne", sagte er dann zu Bernard.


  „Ich hätte es nicht sehen mögen", bestätigte der resigniert. „Dabei war ich doch nur überrascht. Und fährt mich an, wie..."


  Gabriel schüttelte den Kopf. „Ihr seid wie die Kinder. Nein", korrigierte er sich, „schlimmer noch." Dann, nach einer Weile nachdenklichen Schweigens: „Doch so schwerwiegend scheinen weder ihre Argumente gegen den Außendienst noch das Zerwürfnis mit dir zu sein."


  Bernard blickte Gabriel verständnislos an.


  Gabriel betrachtete ihn spöttisch. „Die ganze Zeit habe ich nämlich nicht verschlafen, mein lieber junger Freund, sondern auch unsere Forschungsaufträge vom Wissenschaftlichen Rat abgeholt. Bei dieser Gelegenheit erhielt ich beiläufig Einblick in die Besetzungsliste der Marsexpedition. Harriet hat sich schon vor fünf Jahren zum Außendienst beworben und eine Spezialausbildung in der Raumfahrtmedizin hinter sich. Und diesmal ist sie dabei, auch ohnedeinen vergeblichen Überredungsversuch. Merkwürdig, daß sie dir nichts davon erzählt hat.


  Da sitzt du nun und staunst", fuhr er mit unergründlichem Gesichtsausdruck fort. „Somit habt ihr für die nächsten drei Jahre ausreichend Gelegenheit, eure Verhaltensstörungen aneinander abzuschleifen. Sie befindet sich bereits auf dem Startgelände der Raumgleiter bei Samarkand." Er schlug dem fassungslos starrenden Freund auf die Schulter, sagte ruhig „Prost!" und hob sein Glas.
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  Auf dem Panoramabildschirm der Steuerzentrale näherte sich schleichend langsam die riesige Halbkugel des Mars. Die Konturen auf der Oberfläche der südlichen Hälfte erschienen verschwommen, unscharf. Nördlich des Äquators konnte man mit bloßem Auge die von Schlagschatten scharf gezeichneten Gebirgszüge erkennen. Dazwischen lagen Ebenen in kräftig rötlicher Tönung.


  Der Nagivationscomputer piepste rhythmisch. Juri Sendlow, der Kommandant der „Ziolkowski 1" überprüfte die Ziffernanzeige. Alles verlief normal, wie gewohnt. „Vorgegebener Radius angesteuert, Computer übernimmt Stabilisierung." Und mit einem Blick zu Gabriel: „Im Süden seit drei Wochen Staubstürme. Die Kollegen sind dort verzweifelt, weil sie die Sjationen nicht verlassen können."


  Die roten Umrisse des Planeten näherten sich dem rechten Bildrand. Nach einigen Sekunden schaltete der Leitstandcomputer das Apogäumstriebwerk ein, das fauchend einen weißen Gasstrahl in den schwarzen Himmel stieß. Dann schaltete es sich wieder ab. Dieser Vorgang wiederholte sich mehrmals in den folgenden Stunden.


  „Ich bin", bemerkte Juri Sendlow in das Schweigen seiner Gefährten in der Steuerzentrale hinein, „erstmals mit einem dummen Gefühl in der Magengrube diesen Kurs geflogen. Wenn das fremde Raumschiff auf der Erde über einen derart sicheren Abwehrschild verfügt, und, wie behauptet wird, mitgrößter Wahrscheinlichkeit von der Oberfläche dieses Planeten gestartet ist..."


  „Sehr wahrscheinlich, ja, aber nicht von der Oberfläche", unterbrach ihn Gabriel. „Die Daten sind in Einkristallen verankert, die wir auf einfache Weise entschlüsseln konnten. Aber sie beinhalten nur die Distanz zwischen der Umlaufbahn des Mars und der Erde. Landemanöver möglicherweise von Hand."


  „... bliebe zu vermuten", fuhr Juri unbeirrt fort, „daß unter den Sandmassen eine Station mit ähnlicher Ausrüstung zu finden ist. Wie war die Energieversorgung gelöst?" „Mit Schichtplattengeneratoren von mehr als neunzig Prozent Wirkungsgrad. Das heißt so viel, daß die gesammelte Sonnenenergie nahezu verlustlos in elektrische Energie umgewandelt wurde", antwortete Gabriel. „Nun, man stelle sich vor, daß durch den ewigen Wind des Planeten die störenden Sandmassen im Laufe der Zeit abgefegt werden und die Anlage sich wieder zu versorgen beginnt. Bestünde dann nicht die Gefahr, daß uns der den Schutzschild steuernde Computer nicht identifizieren kann und uns 'Kurzerhand zerstört? Du bist der Experte, Gabriel!"


  „Diese Gefahr bestand zu keiner Zeit. Jeder Körper, der sich geradlinig auf Kollisionskurs nähert, wird von einem breiten Fächer elektromagnetischer Wellen abgetastet..." „Also kann man nicht von einem Schild sprechen." „Nein. Der Frequenzbereich, der den herannahenden Körper zur Eigenresonanz anregt, hinterläßt im Spektrum der reflektierten Schwingungen eine festumrissene Lücke. Sobald der Computer diesen Frequenzbereich lokalisiert hat, stößt er die gesamte Energie in diese Lücke hinein. Durch diese Energiezufuhr wird die Eigenresonanz des Körpers so verstärkt, daß sie bis zur Zerstörung, zur sogenannten Resonanzkatastrophe führt."


  Gabriel blickte sich um. Hinter ihm saßen die übrigen Mitarbeiter der Steuerzentrale an ihren Meßplätzen und sahen aufmerksam zu ihm hin.


  „Sie alle kennen den Effekt der bei einem bestimmten Ton im Schrank klirrenden Gläser", fuhr er fort. „Häufig ist esnur eins, das zum Mitschwingen veranlaßt wird. Wenn man nun diesen Ton, diese Frequenz, verstärkt, also Energie zuführt, bringt man es bis zum Zerplatzen.


  Bei der Abwehranlage wiederholt sich dieser Vorgang unter Umständen bis zur totalen Zerstörung oder bis zur Kursänderung des Objekts."


  „Also handelt es sich auch nicht um eine Waffe", warf Juri ein.


  „Nein, unter keinen Umständen. Die Anlage identifiziert nicht, sondern es wird schlechthin alles zerstört oder abgedrängt, was sich mit einer bestimmten Geschwindigkeit geradlinig nähert und bei der Kollision den Mantel des Schiffes durchschlagen könnte. Diese Abwehr ist nicht gezielt einsetzbar und damit nur gegen Meteoriten sinnvoll. Für uns besteht jedoch keine Gefahr, selbst wenn diese Anlage dort unten existiert, denn wir befinden uns ja nicht auf Kollisionskurs."


  Auf dem Bildschirm erschienen die Umrisse der kleinen Marssatellitenstation.



  „Achtung", rief Juri, „die Arbeit beginnt."



  Das Ankopplungsmanöver erforderte mehrere Stunden, dann war der riesige, unsymmetrische Rumpf der „Ziolkowski 1" fest mit der Station verbunden.



  


  Zwei Tage später löste sich ein schwerer Raumtransporter von der Station. Drei Menschen richteten mit gemischten Gefühlen ihre Augen unverwandt auf die sich nähernden Konturen des Planeten.


  Bernard war voll gespannter Erwartung. Er war sicher, die Existenz dieser Käfer mit den weißen Augen klären zu können. Da gab es keine Zweifel für ihn. Er warf einen Blick hinüber zu Harriet. Die Verstimmung hatte sich in den vier Wochen des Raumfluges gelegt. Dennoch hatte er das beklemmende Gefühl, daß Harriet und ef trotz gegenseitigen Verständnisses und Wohlgefallens wohl doch nicht zusammenpaßten. Wie konnte es sein, daß man sich gleichermaßen angezogen und abgestoßen fühlte? Wie war das nur möglich?


  Ohne erkennbare Regung blickte Harriet auf den Planeten.


  


  Der Vater ihrer Tochter war auf dem Mars an einer Infektion gestorben, vor sieben Jahren. Nicht einmal die Geburt des Kindes hatte er erlebt; ja nicht einmal gewußt, daß sie ein Kind haben würden. Nichts und niemand hatte ihm helfen können, als er in der Quarantänestation lag, keine hochgezüchtete Medizintechnik und kein Medikament. Vielleicht wäre es ihm leichter geworden, die Welt zu verlassen, in der Gewißheit, daß eine Spur von ihm blieb: das Kind.


  Harriet schüttelte den Kopf. Diese Gefahr lauerte noch immer dort unten. Auf jeden, und sie konnte Katastrophen auslösen, zahllose Opfer fordern. Harriet wollte nicht vergeblich in all diesen Jahren das umfangreiche Spezialwissen der Raumfahrtmedizin in sich hineingestopft haben. Endlich würde sie es anwenden!


  Gabriel saß als Bordingenieur auf dem zweiten Sessel im Cockpit. Seine Gesichtszüge erschienen straff, gefaßt und voller Konzentration, sogar mit einer Spur Neugierde, obwohl es nicht seine erste Landung auf diesem Planeten war. Für ihn war jeder Flug etwas Neues, Unerwartetes, ein Abenteuer für sich, und seine seltsame, feindliche Beziehung zu diesem Planeten tat dem keinen Abbruch.


  So wie er hatte sein Vater die schartigen Bergketten, die kilometerlangen Dünen der Wüsten und die gewaltigen Kraterlandschaften im Anflug gesehen. So und nicht anders. Und auch er hatte seinen Fuß auf diesen Boden gesetzt, bevor seine Stimme und die seiner Kameraden nach Tagen im Staubsturm erstarben, in den Empfängern des Raumfahrtzentrums verstummten. Bis heute, nach fünfzig Jahren, hatte man die Verschollenen nicht gefunden.


  Wäre Gabriels Vater auf andere Weise verunglückt, hätte die Art seines Todes mit endgültiger Gewißheit festgestanden. Aber verschollen? Das war zu einfach, zu ungenau. Das sagte nichts aus. Gabriels nüchterner, technisch geschulter und orientierter Geist konnte sich damit nicht abfinden. Für ihn zählte nur die Wechselwirkung zwischen Ursache und Folge. Aber in diesem Fall vermochte man über beide keine Aussage zu machen.


  Ein Flimmern auf dem kleinen Kontrollschirm in der Mitte des Steuerpultes schreckte ihn aus seinen Überlegungen auf.


  


  Ein schwarzes Gesicht sah ihn mit übermütig leuchtenden Augen an.


  „Übernehme Landemanöver in zwei Minuten über Leitstrahl auf Automatik. Koordinaten an Navigationscomputer übergeben. Ihr habt ja ein tolles Tempo drauf. Immer nur herein in die gute Stube", rief Lionel Carpenter, Chefingenieur der Marsbodenstation eins in der Gagarin-Tiefebene.
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  Die Zeit tropfte zäh. Viele Tage vergingen in nervenaufreibender Eintönigkeit, die auch von dem pausenlosen Programm der von der Erde überspielten Fernsehsendungen nicht gemildert wurde. Die erzwungene Untätigkeit in der Quarantänestation schuf eine gespannte Atmosphäre, die beim geringsten Anlaß zu Reibereien führte.


  Nur Gabriel zeigte im Gegensatz zu seinem sonstigen Verhalten eine unerschütterliche Ruhe. Er saß den halben Tag vor dem Fernsehschirm, verfolgte gespannt die internen Mitteilungen der Marsbodenstation eins oder stand am Fenster, durch das er nachdenklich die Umgebung betrachtete.


  Bernard klopfte gegen die Scheibe, die mit einem dumpfen Ton darauf reagierte. Dreifach geschichtet. Zwischen den Lagen stiegen langsam winzige Bläschen in einer wasserhellen Flüssigkeit in die Höhe. Bei einer Zerstörung würde diese Flüssigkeit sofort herausquellen und in der dünnen Marsatmosphäre erstarren, womit das Loch bis zur Reparatur verschlossen wäre. Das Fenster war kaum mehr als dreißig Zentimeter hoch, zog sich aber über eine Länge von fast zwei Metern hin.


  In der Ferne schwebten über einer im blutroten Licht liegenden Ebene die Umrisse sanft gerundeter Berggipfel. Dahinter ein kleiner leuchtender Ball, nicht größer als eine Pampelmuse, zitternd und unruhig hinter transparenten Dunstschleiern. Die Sonne. Am Boden wirbelten dünneStaubfahnen und hüllten bei Windböen die halbkugeligen Gebäudeteile der Marsstation ein.


  Der Himmel erschien rosa, mit seltsam ruhig leuchtenden Sternen darin. Mit bloßem Auge konnte man die Bewegung der Satellitenstation erkennen, die sich auf ihrer Kreisbahn langsam dem Horizont näherte.


  In der Nähe der Quarantänestation hantierten zwei Mechaniker in goldfarbenen Schutzanzügen an der festgefahrenen Pendelaufhängung einer Richtantenne herum. Der ewige Staub hier.


  Bernard trat vom Fenster zurück und stieß fast mit Gabriel zusammen, der leise hinter ihn getreten war.


  „Nun", fragte Gabriel mit ruhiger, beinahe verträumter Stimme, „stimmt dieser Anblick dort draußen mit dem Bild überein, das du dir vom Mars gemacht hast?"


  „Ein Gemisch aus Sahara und Antarktis, aber trister als beide zusammen."


  „Verglichen mit den Eindrücken, die wir von der Erde her kennen, trifft das bestimmt zu. Aber wer längere Zeit auf dem Mond war, empfindet das hier als Paradies."


  „Eine Wüste", Bernard drehte den Kopf zum Fenster, das gerade von einem Staubschleier verhüllt wurde, „eine leblose Wüste."


  „Eine Wüste sicherlich, aber so völlig leblos ist sie nicht, wie du weißt. Es gibt auf diesem Planeten auch Gebiete, die von majestätischer Schönheit sind."


  „Ich lasse mich überraschen", Bernard winkte ab.


  Ein dröhnender Baß von solcher Tiefe drang in den Aufenthaltsraum, daß die flachen Lautsprecher an den gewölbten Wänden schnarrten. „Hier ist Carpenter, Chefingenieur. Bitte begeben Sie sich in den Vorraum der Quarantäneabteilung zu den Nachuntersuchungen. Bei negativen Befunden erwarte ich Sie alle in zwei Stunden in meinem Arbeitsraum."


  Einer nach dem anderen legten sich die acht neuen Mitarbeiter die Elektroden und Sensoren des Diagnosecomputers an. Auf dem Bildschirm konnte man das konzentrierte Gesicht des leitenden Arztes erkennen, der irgendwelche unsichtbaren Instrumente überprüfte.



  


  „Blut haben sie uns schon in den Morgenstunden abgezapft", murrte Gabriel, ,,und jetzt werden wir schon wieder gründlich durchgesehen. Mir ist das zuviel Aufwand."


  ,,Mag sein", schaltete sich Harriet ein, „daß diese Vorsichtsmaßnahmen aufwendig erscheinen. Aber denken Sie daran, daß sämtliche Mitarbeiter der Station unter sterilen Bedingungen arbeiten und die Einschleppung einer Infektionskrankheit eine Katastrophe auslösen kann. Nicht jede Inkubationszeit liegt innerhalb von vier Wochen."


  ,,Ich bin Techniker", entschuldigte sich Gabriel, „und habe nur wenig Ahnung von den schrecklichen kleinen Ungeheuern, die ihr Mikroben nennt."


  Er bekam grünes Licht, schnallte sich vom Stuhl des Computers los und trat in die Sterilisationsschleuse, wo er die Kombination, die Dienstbekleidung aller Mitarbeiter im außerirdischen Raum, ablegte. Sie verschwand, vom Transportband befördert, in einer schmalen Öffnung. Dann fühlte er sich von einem unangenehmen blauen Licht angestrahlt und atmete scharf riechende Luft ein, die in den Bronchien brannte. Im angrenzenden Raum stieß er auf die Gefährten, die wie er diese Prozedur bereits hinter sich hatten.


  Vor ihnen lag ein Gang, der alle sechs Meter von kreisrunden Türen unterbrochen wurde. Der Arbeitsraum des Chefingenieurs maß etwa fünf Meter im Quadrat. Das einzige Fenster hatte die gleichen Abmessungen wie das in der Quarantänestation und blickte auf das Startgelände der Landefähren, über das der lange Schatten einer Antenne fiel.


  Der Platz unter dem Fenster wurde von zwei Dutzend Bildschirmen eingenommen. Ein schmales Pult mit zahlreichen farbigen Knöpfen, daneben bis hin zur Tür der übliche Einbauschrank, eine Wandklappliege, ein rechteckiger Tisch mit vier Sesseln, die zu einem Sitzsofa zusammengeschoben werden konnten, ein Regal. Sonst nichts.


  Carpenter nahm sich mit annähernd zwei Meter Körpergröße riesenhaft aus. Sein Wuchs war athletisch, der Körper durchtrainiert. Das Haar kurz, kraus und hart wie Draht. Die Augen wie seine Hautfarbe tiefschwarz. Nur dieleicht geschwungene Nase und die schmalen Lippen wiesen auf eine indianische Komponente. Carpenter überragte selbst Bernard, der sich für überdurchschnittlich groß hielt, um einen halben Kopf.


  „Gabriel, alter Freund!" Carpenter schlug dem vor ihm klein aussehenden Mann kräftig auf die Schulter, wartete ab, bis die anderen Mitarbeiter außer Bernard den Raum verlassen hatten, ging zum Schrank und holte eine Flasche hervor. „Japanischer Suntory-Whisky", er klopfte auf das Etikett, „zwölf Jahre alt. Eis? Ja, natürlich, du bekommst ihn ohne nicht runter." Er musterte Bernard prüfend. „Wir kennen uns nur vom Hörensagen, Bernard, aber danach scheinen Sie mir ein brauchbarer Mitarbeiter zu sein, wie Gabriel berichtete. Wir beide haben vor dreißig Jahren zusammen studiert, in Mexiko, wie Sie sicherlich wissen. Auf sein Urteil kann ich mich verlassen." Er setzte die drei Gläser nieder.


  Ein Bildschirm flackerte. Rötliche Wellen liefen drüberhin, dann fixierte sich das Bild. Das Gesicht eines etwas unrasierten Mannes, der kurz über die Ergebnisse einer geologischen Expedition an den Hängen des Großen Canons berichtete. Dann Bildmaterial von Gesteinsproben. Nach einem knappen Wortwechsel erlosch der Schirm wieder.


  „Wir sind zur Zeit schwach besetzt", erklärte Carpenter, „denn der größte Teil der Arbeitsgruppen ist in die weitere Umgebung ausgeflogen. Es haben sich überhaupt seit der letzten Konferenz der Raumfahrtbehörde eine ganze Reihe von Veränderungen ergeben. Demzufolge ist auch euer Arbeitsprogramm drastisch umgestaltet worden. Ursprünglich", er wandte sich an Bernard, „bestand Ihre Aufgabe darin, bestimmte niedere Pflanzenformen gebietsweise zu typisieren, endemische Formen zu lokalisieren und das Areal des Bohrkäfers zu ergründen. Tut mir leid, aber daraus wird nichts, zumindest vorerst."


  Bernard schwieg betroffen und musterte enttäuscht die graugrünen Bildschirme.


  „Der Fund des fremden Raumschiffs auf der Erde schafft für alle Mitarbeiter eine völlig veränderte Situation", fuhr Carpenter fort. „Die Techniker der Satellitenstation unternehmen eine systematische Messung von Metallkonzentrationen, und es wird sicher nicht ganz einfach sein, aus der Vielfalt der Vorkommen eine Bodenstation der fremden Wesen zu ermitteln. Die Oberfläche des Planeten ist sehr reich an Eisen, und es wurde noch nie abgebaut."


  „Und warum hat man solche Untersuchungen nicht schon früher vorgenommen?" fragte Bernard. „Weil sie nicht erforderlich waren. Niemand ist aus verständlichen Gründen auf die Idee gekommen, hier nach Spuren fremder Lebewesen zu wühlen. Das ändert sich jetzt selbstverständlich, nachdem dieser Planet als Herkunftsort des Raumschiffs gilt. Das halte ich zwar persönlich für unwahrscheinlich, aber das tut nichts zur Sache. Die Oberfläche ist genauestens kartographiert, fotografiert und vermessen worden. Und trotzdem können sich unter dem Sand Tausende von Städten verborgen halten. Wir könnten sogar auf einer davon stehen und würden es nicht merken."


  Bernard starrte verkniffen vor sich hin. Alle seine Pläne gerieten durcheinander, wurden zumindest auf unbestimmte Zeit verschoben. Jahrelang hatte er sich fachlich auf diese Aufgabe vorbereitet, und nun mußte er die Funktion eines Wünschelrutengängers übernehmen. Dennoch, die Suche nach fremden Lebewesen war nicht ohne einen gewissen abenteuerlichen Reiz...


  „Sie alle werden also", informierte sie Carpenter weiter, „zu einem Kollektiv zusammengestellt und systematisch, den Meßergebnissen der Satellitenstation folgend, ein ganz bestimmtes Gebiet untersuchen. Übrigens soll ja auch die Möglichkeit bestehen, daß die Fremden im Besitz einer umfassenden Immunisation sind, das wurde schließlich von der Untersuchungsgruppe der Biologen in Neuseeland behauptet."


  „Es deutet alles darauf hin", warf Bernard ein.


  „Nehmen wir an, wir erfahren die Lösungswege. Wären wir dann in der Lage, trotz unterschiedlicher Physiologie Methoden zu finden, sämtliche Infektionserkrankungen mit einem Schlage auszurotten?"


  „Präzis gesagt: wenn wir die Verfahrensweise nachvollziehen können. Die Physiologie des Menschen spielt dabeikeine Rolle. Mit Sicherheit würde es danach auf der Erde keine Infektionskrankheiten mehr geben."



  „Auch nach Ablauf einer Viertelmillion Jahre könnte man diese Lösungswege erkennen?"


  „Ja", erwiderte Bernard kurz und bestimmt.


  Wieder leuchtete einer der Bildschirme auf und zeigte eine ruhig im roten Dämmerlicht liegende Landschaft — nichts Ungewöhnliches. Doch plötzlich war da die Stimme des unsichtbaren Sprechers: gehetzt, heiser, sich überschlagend, voll namenloser Angst. Die drei Männer wurden von Kälteschauern erfaßt. Kein Wort war zu verstehen.


  „Was ist los?!" brüllte Carpenter.


  Eine Staubfahne legte sich vor das Bild, verschwand aber sogleich wieder.


  ,,Wer konnte das ahnen? Sie sind da...!" Die Stimme stockte. Aus dem Hintergrund konnte man harte Schläge vernehmen. Splittern von Plastmaterial. „Krüger ist tot, Lenard in die Felsen geflüchtet, ich allein..."


  Carpenter schlug gegen den Bildschirm. „Nun sag doch was, Menschenskind!" schrie er, grau im Gesicht.


  „Es sind so viele", kam es stammelnd. Dann, fast ruhig: „Ich bin der letzte. Sie haben uns überrascht."


  „Wer denn?" Carpenters Stimme überschlug sich.



  Gepolter, scharfes Knacken, als spalte jemand Holz. „Sie sind da!" Scharrende Geräusche, als wälze sich der Sprecher am Boden. Dann ein grauenerregender Schrei, der in einem erstickten Gurgeln endete. Das Bild kippte nach hinten und zeigte eine konturenlose Gebäudedecke. Ein unheimliches Rascheln begann.


  „Gib Antwort!"


  Schweigen.


  „Eine drei Mann starke Geologengruppe", Carpenter atmete schwer, „auf dem Rosenhügel. Etwa zweihundertachtzig Kilometer von dieser Station entfernt. Und wir haben keine Hilfsmannschaft hier." Er verharrte und blickte Gabriel durchdringend an. „Du kennst dich doch mit den Spezialfahrzeugen aus. Du, Bernard und die beiden Ärzte, ihr setzt euch augenblicklich in Bewegung!"


  Er stürzte zum Pult, drückte die Sprechtaste, die seineStimme in allen Zimmern der Station ertönen ließ. „Alarmstufe eins! Doktor Mendoza, Doktor Hoover, sofortiger Einsatz. Schleuse drei. Alarmstufe eins!"


  Er drehte sich um. „Eure Schutzanzüge liegen in den Kabinen bereit. Begebt euch schleunigst zur Schleuse drei! Darin steht ein Expeditionsfahrzeug. Bordingenieur Tanizaki werde ich gleich anfordern. Er kennt den Weg und wird die Maschine lenken. Wir haben keine Zeit zu verlieren..."


  „Was ist das?" unterbrach ihn Bernard und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den noch immer dunkel leuchtenden Bildschirm. Entsetzen faßte ihn.


  Ein Schatten schob sich langsam und wie lauernd über die Bildfläche. Umrisse waren nicht deutlich zu erkennen, alles verschwamm zu einem diffusen Körper, an dessen Rändern farbige Lichtreflexe aufblitzten.


  „Worauf wartet ihr?" rief Carpenter.


  Sie stürzten hinaus.
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  Dumpf rollte das Tor zur Seite. Eine Staubwolke fuhr fauchend in das Gelände.


  Tanizaki drehte die Maschine auf der Stelle. Unter den breiten Plastketten wirbelten Sandfontänen hervor, die vorübergehend die Sicht trübten. Dann steuerte er die Maschine mit Höchstgeschwindigkeit in die flache Ebene hinein.


  Auf dem Kontrollschirm in der Mitte des Steuerpultes erschien Carpenter mit besorgtem Gesicht. „Auf jeden Fall die östliche Region vermeiden", sagte er zu Tanizaki, der mit unbewegter Miene die Steuerhebel umklammerte, „dort befinden sich ausgedehnte Schwimmsandfelder. Fahre den bekannten Weg — und keine Kapriolen, verstanden!"


  Die Station geriet außer Sichtweite. Es wurde dunkel, und Gabriel schaltete die Scheinwerfer an, die die Umgegend vor den halbkuglig vorgewölbten Frontscheiben der Maschine in taghelles Licht tauchten. Harriet und Mendoza überprüften im Verlauf der nächsten Stunden mehrmals ihre Bereitschaftstaschen, und Bernard starrte nachdenklich hinaus.


  Was war das, was man auf dem Bildschirm in Carpenters Leitzentrale gesehen hatte? Ein Schatten nur, gewiß, aber stammte er von einem Tier? Er war langsam, schleichend über den Bildschirm gefallen. Gab es außer dem kleinen Bohrkäfer noch eine weitere Tierart? Also zwei Arten, die nicht in die biologische Evolution des Planeten paßten? Das konnte unter Umständen seine so sorgfältig ausgearbeitete Hypothese vom Import der Marsfauna und Marsflora zerschlagen.


  Er erinnerte sich an Professor Spyder aus Tokio, der so seine eigene Art von Beispielen anführte. „Also stellen Sie sich vor, Sie würden plötzlich im Innern der Wüste Sahara auf einen Eisbären stoßen. Dann steht es Ihnen an, sich über die Maßen zu wundern. Flattern zusätzlich noch vor Ihren Füßen Schneehühner auf, denen Polarfüchse nachstellen, so können Sie beim nächsten Picknick beruhigt Ihre Suppe auf den Fachbüchern kochen."


  War hier etwa solch ein absurder Fall eingetreten? Unter diesem Blickwinkel bekam die Entwicklung des Planeten ein völlig anderes Gesicht.


  Harriet klemmte sich hinter Bernard in den Notsitz. Im mattgrünen Widerschein der Instrumentenbeleuchtung sah sie, wie sich fast unmerklich die Kinn- und Wangenpartien der Männer im Verlauf der Nacht dunkler färbten. Am Morgen würden sie aussehen wie unrasierte Strauchdiebe. Sie beobachtete, wie sich Tanizaki und Gabriel mehrmals während der Fahrt abwechselten, und brühte in der winzigen Kombüse Kaffee. Das war nicht ganz einfach, denn das Gelände wurde uneben und steinig. Die Maschine rumpelte heftig.


  Der Morgen dämmerte, ein dünner blutroter Streifen lag über dem Horizont. Der Himmel blieb schwarz, mit hellen, unbeweglichen Sternen darin. Dicht über einer abenteuerlich gezackten Bergkette stand wie ein weit geöffnetes Auge ein hellblaues Licht, vor dem dünne Staubschleier vorbeizogen. Die Erde.


  Die Kettenspur vor ihnen hatte sich verloren. Der Boden war von kleineren Gesteinsbrocken übersät, sehr uneben,und Tanizaki fuhr im Schrittempo. Auf der rechten Seite erhob sich eine schroffe Felswand, von dunkelrotem Sonnenlicht überhaucht, als glühe sie. Bis zum Horizont wellte sich ein erstarrtes Meer spitzer Gipfel, die noch in der Dunkelheit lagen.


  „Wir befinden uns annähernd siebentausend Meter über dem Normalwert", erklärte Tanizaki. „Ein alter Vulkan. Wir werden gleich am Ziel sein."


  Das Fahrzeug bog um eine Felswand. Dahinter dehnte sich ein Aschehügel mit sanfter Steigung, in dem tiefe Kettenspuren eingegraben waren. Staubwolken wirbelten auf, dann erblickten sie die Maschine der Geologen, die verlassen und leblos am Rande eines steil ansteigenden Geröllfeldes stand. Einige Fußspuren verloren sich in Richtung des Gipfelplateaus, das von einer ausgedehnten Sand- und Aschefläche gebildet wurde, an deren Rand metallisch das kleine dreibeinige Gerüst eines Bohrturmes schimmerte. In der Nähe zwei unfertige Gebäudeteile, die noch zu montierenden Baugruppen säuberlich daneben aufgeschichtet.


  Tanizaki hielt an. „Kommt ihr nicht näher ran?" fragte Carpenter und musterte auf seinem Kontrollschirm das von den Außenkameras der Maschine übertragene Panorama. „Schlecht", erwiderte Gabriel, „das Geröllfeld ist zwar nur etwa vierzig Meter breit, aber für das Fahrzeug unpassierbar. Vielleicht würde es uns von der anderen Seite des Hügels aus gelingen, aber das erfordert einen Umweg von mehreren Stunden."


  „Ausgeschlossen", erwiderte Carpenter und setzte nachdenklich hinzu: „Waffen, handliche Waffen müßte man haben. Vielleicht hätten wir uns welche aus den Museen besorgen sollen. Wer hätte auch ahnen können, daß wir ausgerechnet auf dem Mars welche benötigen, da sie doch auf der Erde längst Geschichte sind." „Nehmen wir ersatzweise Schweißbrenner", schlug Tanizaki vor, „und regulieren den Laser auf die höchste Energiedichte ein. Damit könnten wir die Reichweite von wenigen Zentimetern vielleicht auf einen Meter erhöhen." „Ausprobieren", entgegnete Carpenter.



  


  Gabriel und Tanizaki betraten in ihren Schutzanzügen die Schleuse und kletterten wenige Augenblicke später über die Ketten, von wo aus sie behende auf den Boden sprangen. Im feinkörnigen Sand versanken sie bis zu den Knöcheln. Kurz danach folgten Bernard, Harriet und Mendoza.


  Gabriel verteilte die Schweißbrenner. „Auf der rechten Seite Ihres Gürtels befindet sich der Anschluß für das Kabel des Brenners oder der Handlampe. Mit einer Linksdrehung ist der Brenner an das Energieversorgungssystem angeschlossen." Er stellte sein Gerät auf Maximalleistung ein und drückte auf den Auslöser.


  Ein kaum sichtbarer, nadelfeiner roter Strahl schoß aus dem Lauf, und im Bruchteil einer Sekunde schmolz der Sand vor Gabriels Füßen zu einem glasigen braunen Klumpen zusammen, aus dem träge Blasen hervorquollen. Dünner Rauch stieg empor und verwehte.


  „Geht sparsam damit um", mahnte Carpenter, der in der Station die Szenerie übersehen konnte. „Das Gerät belastet bei dieser Leistungsstufe erheblich den Energiehaushalt Ihres Schutzanzuges. Die Energie, die Sie in den Brenner stecken, wird zwangsläufig Ihrem Lebenserhaltungssystem — von der Sprechverbindung will ich gar nicht erst reden — entzogen. Also los jetzt, aber mit Vorsicht, keine unnötigen Risiken!"


  Das Gipfelplateau war schwach gewölbt und wurde von tiefschwarzen Lavafelsen wie von den Zacken einer Krone umsäumt.


  ,,Der Krater ist wahrscheinlich im Laufe der Jahrtausende zugeweht worden", schlußfolgerte Tanizaki. Er betrachtete die von Fußtapfen übersäte Sandfläche. Der Wind hatte aufgefrischt und trieb dicht am Boden Staubpartikeln vor sich her.



  Am etwas mehr als mannshohen Bohrturm fanden sie den ersten. Die Haltung verkrampft, die Hände noch im Tode um den Stützpfeiler geklammert. Sein Schutzanzug war zerfetzt und mit Löchern übersät. Selbst der Helm zeigte merkwürdige weiße Ringe auf den Klarsichtscheiben, als hätte sie jemand vergeblich zu durchbohren versucht. Trotz dieser scheußlichen Verletzungen schien kein Blut geflossen zu sein.



  


  Harriet drehte den Verunglückten auf den Rücken. Brust-und Bauchpartien waren unversehrt.


  „Nun?" fragte Carpenter über den Helmfunk. Seine Stimme klang seltsam rauh.



  „Krüger ist tot."



  „Das habe ich befürchtet", sagte Carpenter gequält. „Sein Peilsender hat seit gestern abend keine Standortveränderung mehr angezeigt. Lenard habe ich in der Ortung. Der ist schon über zehn Kilometer entfernt und hastet wie ein Wahnsinniger. Reagiert auf keinen Anruf. Der Peilpunkt von Banjen ist etwa dreißig Meter von euch auf der östlichen Seite. Ebenfalls unverändert seit gestern."


  Bernard drehte den Kopf. Drüben lagen im tiefen Schlagschatten der Felsen die Umrisse der beiden unfertigen Unterkünfte. Der Rohbau eines geologischen Stützpunktes. Die Schleuse war noch nicht eingesetzt, ebensowenig wie die Fenster, und die leeren Öffnungen sahen unheimlich aus.


  Gabriel leuchtete mit der Handlampe in eine der Hütten. Zwischen den Trümmern von Isolierplatten und der umgestürzten Übertragungsanlage, deren rechteckiger Bildschirm gespenstisch im Lichtkegel funkelte, lag eine seltsam verrenkte Gestalt. Regungslos und schlaff.


  Er fuhr zurück und wurde sanft, aber bestimmt von Harriet und Mendoza zur Seite geschoben.


  „An alles hat man bei dieser Konstruktion der Schutzanzüge gedacht", sagte Gabriel traurig, „an Atemluftregeneration, Temperatur- und Druckstabilisierung, Feuchtigkeitspegel, Sprechfunk und automatischen Peilsender, eigene Energieerzeugung durch Fusionszellen, Strahlungsschutz und Warnanlage gegen Radioaktivität, sogar an Nährstoffextrakt für den Notfall und selbst daran, die Stoffwechselrückstände in einem Tank zu sammeln, der einem wie eine Schweinsblase am Rücken baumelt. An alles, aber nicht daran, daß es Situationen gibt, in denen einem zum Kotzen ist."


  „Schrecklich", das war Harriets Stimme aus dem Innern der Unterkunft.


  „Nun sag doch was, zum Teufel", rief Carpenter.


  „Wie Krüger", kam Mendozas ruhige und gefaßte Antwort, „auf scheußliche Weise durchlöchert wie ein Sieb.


  


  Daumenstarke Löcher. Normalerweise hätte jeder Mensch bei diesen Wunden verbluten müssen, aber es ist nicht ein einziger Tropfen zu sehen. Auch nichts, was auf die Ursache der furchtbaren Verletzungen hindeutet."


  ,,Spuren eines Kampfes?" fragte Carpenter.


  ,,Wenn, dann kann er nur kurz gewesen sein. Eher sieht es aus, als habe Bajen versucht, aus Bodennähe fortzugelangen, und sei mit der Fernsehübertragungsanlage umgestürzt."


  „Und bei Krüger?"



  „Im Sand ringsum merkwürdige kleine dreieckige Eindrücke. Aber ungeheuer viele."



  „Äußerste Vorsicht", mahnte Carpenter. „Wieviel Zeit benötigt ihr für die Bergung der Männer?"


  „Zehn Minuten, mehr nicht." Tanizaki schaltete sich ein.


  „Gut, dann verteilt euch auf die zwei Fahrzeuge. Gabriel, Bernard und Doktor Hoover benutzen die Maschine der Geologen, und Doktor Mendoza und du, ihr nehmt die andere und befördert die Verunglückten."


  Tanizaki bestätigte.


  „Und dann macht euch mit beiden Fahrzeugen sofort daran, Lenard einzufangen. Ja, das dürfte das richtige Wort dafür sein. Er rennt wie irre in dieser zerklüfteten Bergwelt herum. Ich habe ihn nach wie vor in der Ortung und werde euch dirigieren. Und", setzte Carpenter beinahe beschwörend hinzu, „fahrt wie die Teufel!"


  Gegen Mittag hatten sie ihn gefunden. Er war durch mehrere Seitentäler geirrt und hatte die Hauptkette des Gebirges überstiegen. Nun verschanzte er sich auf dem Abhang hinter gewaltigen Felsblöcken und reagierte auf keinen Anruf. Sobald sich jemand seinem Standort näherte, wurde er zielsicher mit Steinen beworfen. Die Klarsichtscheibe von Bernards Helm trug einen Sprung davon. Zum Glück waren die doppelt geschichteten Schutzhelme unter normalen Bedingungen nahezu unzerstörbar. Die Folie zwischen den Schichten hielt sogar einzelne Splitter unverrückbar fest. So konnte zwar ein Sprung entstehen, auch eine Schlagspur, die von innen mit ihren feinen Äderchen wie eine Eisblume wirkte, aber kein Loch.


  Lenard hatte seine Sprechfunkverbindung nicht abgeschaltet, aber er antwortete weder Carpenter noch Harriet, die ihn , mit sanfter Stimme in die Maschine zu locken versuchte. Er sprach unzusammenhängend und konfus. Zwischendurch brach er in Tränen aus und rief nach seiner Mutter, aber diese Regung wurde ebenso plötzlich von wilden Wutanfällen abgelöst.


  Schließlich gelang es Mendoza und Bernard, ihn zu überwältigen. Nach heftiger Gegenwehr erschlaffte er und ließ sich teilnahmslos zur Maschine tragen.
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  Die Fahrt über blickte er leer, mit zuckenden Mundwinkeln vor sich hin. Dann wieder weiteten sich seine Augen, Entsetzen flackerte auf, und er schlug heftig um sich, bis ihm Mendoza eine Injektion gab. Danach flauten die Erregungszustände ab. Er murmelte trübselig vor sich hin. „Wie viele Tote. Nur ein einziger Meter, er wäre gerettet. Wie viele Jahre lebt er, nein, leben sie nicht mehr. Diese Ungeheuer sind überall, sie blicken dich an. Wie viele Tote, wie viele..."



  Die Station kam in Sicht. Das Tor der Schleuse rollte auf. Lenard ließ sich willenlos, irgendwie zufrieden, in die Krankenstation führen.


  Carpenter winkte den aufgeregt in den Gängen herumstehenden Mitarbeitern beschwichtigend zu und ließ sich in der Zentrale in seinen Sessel fallen. Grau, abgespannt und mit müden Augen. Mit halbem Ohr nahm er Harriets Bericht entgegen.


  „Scheußlich", sagte er nur. Dann nickte er Bernard zu und wies auf einen mittelgroßen Mann im Hintergrund der Zentrale. „Karel Bahrend, ein Berufskollege von Ihnen, Bernard. Ich glaube, er kann Ihnen etwas Wichtiges mitteilen."


  „Wir befanden uns acht Wochen lang im Planquadrat sechsundzwanzig", sagte Bahrend und drückte Bernard einen in dünne Plastfolie verschweißten Gegenstand in die Hand, „heute morgen erst sind wir zurückgekehrt. Bei unseren Untersuchungen im Monument-Valley haben wir zwischen einer Licteriakolonie dieses Exemplar gefunden."


  Die Licteria war die andere der biologischen Anomalien dieses Planeten. Eine Pflanze, etwa zwanzig bis dreißigZentimeter im Durchmesser, von annähernder Kugelgestalt und der Farbe des Sandes, in dem sie wuchs.


  Bernard blickte auf das Päckchen. Unter der durchsichtigen Folie erkannte er deutlich einen Bohrkäfer. Groß wie ein Goldhamster. Weiße Raubvogelaugen, in denen ohne Regenbogenhaut eine pechschwarze Pupille von stechender Schärfe stand. Zehn Beine, angewinkelt wie die eines Krebses. Der dreieckige Kopf lief in einen dünnen, federnden Stachel aus. Der Panzer stahlhart und nahezu unverletzlich. Merkwürdig leicht, trotz seiner Größe. Bernard drehte das Tier herum.


  In der Mitte des ungegliederten Rückenschildes starrte ein kreisrundes, etwa daumendickes Loch.
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  Während Bernard nach einem verlorenen Spiel die Schachfiguren auf dem Bildschirm des Computers in die Ausgangsstellung schaltete, fragte Carpenter, mit dem er seit den frühen Morgenstunden Schach spielte, um der gedrückten Stimmung in der Station für einige Stunden zu entgehen, unvermittelt: „Ist Ihnen an Gabriels Verhalten in letzter Zeit etwas aufgefallen?"


  „Verhält er sich anders als sonst?"


  „Er ist ruhiger, in sich gekehrt, mitunter merkwürdig abwesend. Ich weiß, daß er seine Probleme und Komplexe oft hinter betont lustigem und burschikosem Auftreten verbirgt. Aber so etwas kann manchmal zu einem plötzlichen Ausscheren führen. Sie wissen, daß er unter dem — man kann schon sagen — Zwang lebt, sich über das Schicksal seines Vaters Gewißheit zu verschaffen?"


  „Ich möchte das nicht so ernst nehmen", erwiderte Bernard, „denn immerhin sind seit dessen Tod fünfzig Jahre vergangen. Die Zeit heilt bekanntlich alle Wunden."


  „Aber die Narben bleiben. Gabriels Vater war einer der Pioniere der Marsforschung. Als einer der ersten, die diesen Planeten betreten hatten, gehörte er auch gleichzeitig zu den ersten Opfern. Noch als blutjunger Mensch. Kurz nach der Landung kam ein Staubsturm auf, der drei Monate andauerte. Wissen Sie übrigens, daß Gabriel ständig eine Videokassette mit den Aufzeichnungen von Start, Landung und den übrigen Unternehmungen seines Vaters auf dem Mars in seinem persönlichen Gepäck mit sich führt?" „Nein, das ist mir neu", antwortete Bernard erstaunt. „Sie sehen also, daß die Vorgänge um den Tod des Vaters ihm wesentlich mehr bedeuten, als er uns glauben machen möchte. Man sollte sich daher von seinem scheinbar etwas derben Wesen nicht täuschen lassen und mögliche Auswirkungen seiner Grübeleien nicht unterschätzen. Gabriel hat sich, so denke ich, nicht grundlos die vielen Jahre danach gedrängt, auf diesem Planeten eingesetzt zu werden. Und noch etwas", Carpenter hob bedeutungsvoll die Augenbrauen, „der Landepunkt der Expedition seines Vaters liegt von hier etwa hundert Kilometer entfernt. Und spätere Suchexpeditionen konnten nicht einmal mehr die Kettenspuren des Kabinenfahrzeugs finden. Offiziell gelten Gabriels Vater und dessen Gefährten somit noch heute als verschollen."


  Er verhielt und blickte auf die Uhr. „In einer Stunde taucht die Satellitenstation aus dem Funkschatten auf und wird uns die Meßwertergebnisse für das Planquadrat fünfundzwanzig, ein Gebiet von der Größe Irlands, übermitteln. Das Kabinenfahrzeug wird zur Zeit überprüft. Sie können sich noch einige Zeit aufs Ohr legen, bis ich Sie und die anderen rufe, Bernard!"


  „Wäre es nicht vielleicht wichtiger, zuerst die Unfallursache der Geologen aufzuklären? Den kleinen Bohrkäfern sind sie mit Sicherheit nicht zum Opfer gefallen. Wir sondieren das Gelände nach Spuren intelligenten Lebens und setzen uns letztlich der Gefahr aus, von primitiveren Lebewesen angegriffen zu werden. Hat die Befragung Lenards etwas ergeben? Schließlich muß er doch den Hergang beobachtet haben." „Nein, nichts", gab Carpenter zurück, „er steht unter einer schweren Schockwirkung. In seinen Phantasien sprach er von kleinen Ungeheuern, die uns nicht aus den Augen ließen, von zahllosen Todesopfern, die sie forderten und noch fordern würden, und davon, daß der einzige Schutz das Fahrzeug sei. Wir haben entsprechende Sicherheitsmaßnahmen in allen sechs Bodenstationen getroffen. Nach Absprache mit der Raumfahrtbehörde sind wir übereingekommen, daß es wenig sinnvoll wäre, eine gezielte Suche nach den rätselhaften Tieren zu beginnen, die uns bisher in fünfzig Jahren mehr oder weniger intensiver Marsforschung entgangen sind. Primär bleibt die Suche nach den fremden Lebewesen von Wichtigkeit. Klar?"



  Bernard nickte verstimmt, zog sich in seine Kabine zurück und erwachte eine Stunde später durch den Anruf Carpenters. Jetzt fühlte er sich erfrischt und tatendurstig. Er zog sich rasch die Kombination über und trat kurz darauf in die Kabine Gabriels, der sich auf der Liege lang ausgestreckt hatte und den Videorecorder vor sich auf der Brust hielt, während der rötliche Widerschein des winzigen Bildschirms über sein Gesicht flackerte.


  „Hat dich Carpenter nicht gerufen?" fragte Bernard und blieb in der runden Türöffnung stehen.


  Gabriel winkte, ohne die Augen vom Bildschirm zu lösen. „Wir starten erst in einer halben Stunde. Setz dich und sieh dir das an!"


  Das Bild war grobkörnig und neigte zur Unschärfe. Im Vordergrund konnte man Felsblöcke erkennen. Der Hintergrund verschwamm völlig in gelblichen und rötlichen Dunstwolken, die mit erheblicher Geschwindigkeit vorüberzogen. Aus dem Nebel tauchte eine staubüberpuderte Gestalt auf, die sich rasch mit grotesk wirkenden Känguruhsprüngen näherte.


  Die Kamera schwenkte herum. Dann waren deutlich die Umrisse eines Kabinenfahrzeugs zu sehen, um das heftige Staubschwaden wirbelten. Ein altes Modell, flach, mit nach vorn abgeschrägten schmalen Frontscheiben.


  „Die Bildqualität ist natürlich miserabel", erklärte Gabriel mit merkwürdig ruhiger Stimme, „aber von Aufnahmen, die immerhin ein halbes Jahrhundert alt sind, kann man auch nicht viel mehr erwarten. Obendrein befand sich die Expedition zu dem Zeitpunkt in der Entstehungszone eines Staubsturms, der ein Vierteljahr andauern und die ganze südliche Halbkugel erfassen sollte."


  Gabriel wurde von einer jugendlichen, sehr frischen Stimme unterbrochen, die aus dem Gerät drang: „Windgeschwindigkeit dreiundachtzig Meter in der Sekunde, stetig zunehmend. Sichtweite maximal vierzig Meter. Der Talgrund relativ eben, die Hänge steil und nicht befahrbar. Struktur der Felsen rauh, scharfkantig, von dunkelbrauner bis schwarzer Farbe. Temperatur hundertsechsundsiebzig Grad Kelvin mit fallender Tendenz."


  Eine Frage war überflüssig. Das konnte nur die von Carpenter erwähnte Aufnahme von Gabriels Vater sein. Die Bild- und die Tonqualität waren mangelhaft, weniger aber durch das Alter als durch den Verschleiß des Bandes. Gabriel mußte es schon unzählige Male abgespielt haben.


  „Er war einer der Besten seiner Zeit", sagte Gabriel plötzlich mit blassem Gesicht.


  „Du kannst ihn doch gar nicht gekannt haben. Als seine Expedition verunglückte, warst du doch gerade zwei Jahre alt."


  „Gewiß, aber es existieren noch weitere Aufnahmen, zum Beispiel von den Urlaubsreisen in den Pamir, die er mit meiner Mutter unternommen hatte. Sie hat sich nie wieder um einen anderen Mann gekümmert, obwohl sie damals erst zwanzig Jahre zählte. Für sie ist er noch heute am Leben — und auf eine besondere Weise auch für mich." Die Farbe kehrte in Gabriels Gesicht zurück. Er drückte die Stopptaste und spulte das Band ein Stück zurück. „Wir wissen aus der letzten Positionsangabe, daß die Landefähre der Expedition etwa hundert Kilometer von dieser Station aufgesetzt hat. Unmittelbar nach dem Ausklinken des Geländefahrzeugs trat bei dessen Peilsender ein Defekt auf, der aus Zeitmangel nicht behoben werden konnte. Als das Raumschiff auf der Parkbahn aus dem Funkschatten des Planeten kam, wurde ihm dieser Bericht hier überspielt. Leider ohne Positionsangabe, die wohl wegen des Defektes nicht exakt ermittelt werden konnte. Der Staubsturm hatte ja bereits begonnen. Niemand weiß also, wo das Fahrzeug zum Zeitpunkt der Sendung stand und in welche Richtung es sich anschließend fortbewegte. Kurze Zeit später tauchte das Raumschiff wieder in den Funkschatten ein. Als es mehrere Stunden danach erschien, sendete das Geländefahrzeug nicht mehr. Nach sechs Monaten wurde die Suche ergebnislos abgebrochen."



  „Aber zwischen diesem Geschehen und heute liegt ein halbes Jahrhundert", warf Bernard ein.



  Gabriel überhörte den Einwand. „Niemand weiß also, wo sich das Fahrzeug zum Zeitpunkt seiner letzten Sendung aufhielt, ist es nicht so?"


  „Ja, aber..."


  „Mal sehen. Vielleicht fällt dir etwas auf." Gabriel drückte die Starttaste des Recorders.


  Noch einmal vernahm Bernard einen Fetzen des Berichtes: ,,...nicht befahrbar. Struktur der Felsen rauh, scharfkantig, von dunkelbrauner bis schwarzer Farbe. Temperatur.


  Klickend sprang die Taste heraus. Gabriel blickte ihn aufmerksam an. „Sagt dir das nichts?"


  „Nein. Gegenden wie solche gibt es Hunderte."


  „Rauh, scharfkantig, braun bis schwarz. Das ist Lava. Und etwa hundert Kilometer von hier setzte die Fähre auf. Im Umkreis von fünfhundert Kilometern gibt es nur einen einzigen Vulkan."


  Wieder flammte der winzige Bildschirm auf. Eine Gestalt im Schutzanzug hüpfte im Vordergrund vorüber. Wehende Staubschwaden, zwischen denen für eine Sekunde ein Fetzen des dunklen Himmels erschien, als hätte eine unsichtbare Hand für einen Augenblick den Zipfel des rötlichen Schleiers gelüftet. Ganz kurz nur waren nahezu scharf die Umrisse eines Berges zu sehen, mit steilen Felswänden und zerrissenen Lavafeldern, denen helle Sandflächen das Aussehen eines verschlissenen Leopardenfells gaben. Die Silhouette, so bekannt, so...


  Bernard stockte der Atem.


  „Nun?" fragte Gabriel und heftete seine hellen Augen auf ihn.


  „Das ist ja der, der..."


  „Du hast ihn also auch erkannt. Das ist der ,Rosenhügel'."
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  Sie hatten das Planquadrat fünfundzwanzig erreicht. Auf einer Anhöhe stoppte Tanizaki die Maschine. Sand rieselte von den breiten Kettenbändern herunter. Der Wind trieb durchsichtige Staubwirbel un die Frontscheiben herum, und Carpenter klagte über schlechte Sicht auf seinem Bildschirm. Die Sonne stand senkrecht am Himmel und ließ die flachen sandigen Berge, die die Ebene einschlossen, seltsam konturenlos erscheinen.


  „Seht ihr das auch?" fragte Carpenter ungläubig.


  So weit das Auge reichte, ragten zerrissene, gebrochene und zerfetzte Metallteile unterschiedlicher Abmessungen aus dem lockeren Boden heraus. Wie gesät, dicht an dicht. Die gesamte Ebene war damit bedeckt, bis hin zu den flachen Abhängen der Hügel. Im Windschatten größerer Anhäufungen hatten sich Dünen gebildet, von deren Kämmen helle Staubfähnchen wirbelten.


  Als wären riesige Fabrikanlagen von einer Explosion in Stücke gerissen und die Einzelteile über das ganze Land verstreut worden. Ein Bild maßloser Verwüstung.


  Tanizaki umfuhr das Trümmerfeld und lenkte die Maschine den Hang hinauf. Das angrenzende Tal bot den gleichen Anblick, nur waren die Trümmer etwas lockerer verteilt.


  „Die Messungen der Satellitenstation sind äußerst zuverlässig", stellte Gabriel fest. „Hier befindet sich in der Tat eine starke Metallkonzentration."


  „Wie weit könnt ihr das Gelände überblicken?" fragte Carpenter nach einer längeren Pause. „Bewegt euch jetzt vernünftig, denn ich habe die übrigen Stationen an eure Sendung angeschlosser."



  „Fünf bis sechs Kilometer weit, bis zu den gegenüberliegenden Hügeln. Und selbst da sind noch Bruchstücke mit bloßem Auge zu erkennen."



  „Endlich eine Spur", konstatierte Carpenter zufrieden. „Könnten es Gebäudereste sein?"



  „Auf keinen Fall", erwiderte Gabriel.



  Carpenter zögerte. „Strahlung?"



  „Keine, absolut nichts."



  „Gut. Gabriel und Bernard steigen aus, aber unter größter Vorsicht. Schweißbrenner nicht vergessen. Beim geringsten verdächtigen Anzeichen zurück in die Maschine, ist das klar?"


  Sie zogen sich rasch die Schutzanzüge über, verriegelten die Helme und traten in die Schleuse. Wenige Minuten später kletterte Bernard hinter Gabriel her über die Ketten und sprang elastisch auf den Boden, in den er bis zu den Knöcheln einsank.


  „Bleibt im Gesichtsfeld der Außenkamera, daß ich euch leichtsinnige Hühner im Auge behalte", tönte Carpenters Stimme in ihren Helmen.


  Bernard hob den Kopf. Am Horizont erschien ein heller, glitzernder Punkt am Himmel, der sich langsam in Richtung Sonne bewegte. Die Satellitenstation.


  „Warum haben die Kollegen dort oben nicht schon lange dieses Trümmerfeld entdeckt? Immerhin bedeckt es eine Fläche von mehreren Quadratkilometern."


  Bernard konnte sehen, wie Gabriels Augen spöttisch hinter den Sichtscheiben des Helms funkelten.


  „Schon aus tausend Meter Höhe würde diese Fläche aussehen wie ein ganz gewöhnliches Lavafeld, und die Station ist über dreitausend Kilometer hoch. Festgestellt hat man die Metallkonzentration schon, sonst wären wir nicht hier. Aber wie viele gibt es auf diesem Planeten. Vier davon haben wir im abgegrenzten Gebiet untersucht und nichts weiter als mehr oder weniger hochprozentige Erze gefunden, und weitere sechs bleiben uns noch. Das alles in diesem verhältnismäßig kleinen Bereich."



  Gabriel und Bernard entfernten sich einige Meter, kletterten über scharfkantige Bruchstücke und wühlten zwischen den Metalltrümmern herum, um einige handliche Stücke zu finden, die sich für die Untersuchung im Labor eignen würden.



  „Eine rein mechanische Zerstörung unter mäßiger Hitzeentwicklung", sagte Gabriel. „Keinerlei Anzeichen für eine Explosion."


  „Was könnte das gewesen sein?" fragte Bernard.


  „Vielleicht ein abgestürztes Raumschiff?" schaltete sich Carpenter wieder ein.


  „Das wäre schon möglich", erwiderte Gabriel, richtete sich auf und überblickte das Trümmerfeld, „aber dann müßte es ungeheure Abmessungen besessen haben."


  „Warum nicht? Immerhin werden die Fremden aus einem benachbarten Sonnensystem gekommen sein", stellte Carpenter fest. „Oder glaubt jemand an Marsmenschen?" fügte er lachend hinzu.


  Gabriel streckte den Arm in die Höhe und zeigte auf die wie der Abendstern schimmernde Satellitenstation, die sich langsam einer im gelben Dunst liegenden Bergkette näherte. „In ein paar tausend Jahren wird sich die Station dem Planeten auch so weit genähert haben, daß sie den obersten Bereich der Atmosphäre berührt. Von da ab wird ihr Flug ein Sturz sein, und im Endeffekt werden ähnliche Trümmer auf dem Mars herumliegen."



  „Wir werden es herausfinden", unterbrach ihn Carpenter sachlich. „Weiter entfernt ihr euch nicht vom Fahrzeug. Ihr seid schon weiter vorgegangen, als ich es verantworten kann. Die Untersuchung der Trümmer heben wir uns für später auf. Zurück zur Maschine, sobald ihr ein paar kleinere Proben habt! Notfalls schweißt sie euch ab!"



  Bernard stieß den vor ihm stehenden Gabriel an und wies auf kugelförmige zitronengelbe Gebilde, die überall an windgeschützten Stellen lagen, manchmal einzeln, aber auch in größeren Gruppen. Einige hatten sich fest an das Metall gedrückt, andere sogar kleinere Splitter umschlossen.



  Er bückte sich und hob eine dieser Kugeln auf. Sie ließ sich mühelos vom Boden lösen. Am unteren Ende war ein fächerförmiges, hauchdünnes wurzelähnliches Geflecht ausgebildet. Sie war schwer wie ein Stein und wohl ebenso hart. „Eine Licteria", erklärte er Gabriel, der sich erstaunt umblickte, „sie stehen hier geradezu in Massen. Das hängt sicherlich mit den Metalltrümmern zusammen, an denen sich die geringe Feuchtigkeit der Atmosphäre niederschlägt."


  Dann drehte er die Pflanze herum. Auf der Rückseite befand sich ein Loch von kaum Bleistiftdicke. „Also werden wir auch auf Bohrkäfer stoßen", fügte er zufrieden hinzu.


  „Verhalte dich ganz ruhig!" rief Gabriel plötzlich. „Rühr dich um alles in der Welt nicht von der Stelle." Sein Tonfall war unsicher, gepreßt und leise.


  Beunruhigt blickte Bernard zu Gabriel hin, der in vorgeneigter Haltung erstarrt war und den Schweißbrenner erhoben hatte.



  „Kommt zurück!" befahl Carpenter.



  Im ersten Augenblick hatte es Bernard für ein bizarres Bruckstück gehalten, aber dann erkannte er in der Ziellinie von Gabriels Brenner einen riesenhaften Bohrkäfer, der lautlos zwischen den Trümmern aufgetaucht war.



  Das Tier war katzengroß, von graubrauner Farbe. Zehn kräftig ausgebildete Beine. Der dreieckige Kopf lief in einen etwa zwanzig Zentimeter langen, vorn wie ein Kronenbohrer ausgezackten, daumendicken Stachel aus.


  Der Bohrkäfer blieb stehen und drehte den beiden erschrocken verharrenden Männern den Kopf zu.


  Unter dem Blick dieser Augen brach ihnen der Schweiß aus. Das waren nicht die Augen eines irdischen Insekts, das waren Augen von unbegreiflicher Fremdheit. Unbeweglich, eng zusammenstehend, kreisrund, hatten sie die Größe einer Taschenuhr. Von einer makellos weißen Fläche umgeben, stand in der Mitte eine tiefschwarze Pupille ohne jede Regenbogenhaut, die dem starren Auge vielleicht noch etwas Leben gegeben hätte. In diesem stechenden Blick lag eine ungeheuerliche Drohung.


  Als sie erneut von Carpenter angerufen wurden, zuckte der Kopf des Tieres ruckartig in die Höhe. Blitzschnell bewegte sich der Stachel mit einer halben Drehung nach rechts und links gleich einem Bohrer. Das Tier blieb unschlüssig.


  Der Sekundenzeiger im Helm pochte wie ein Schmiedehammer. Vier Meter lagen zwischen ihnen, es befand sich also weit außerhalb der Reichweite des Brenners.


  Plötzlich warf sich das Tier herum, eine Staubwolke wirbelte auf, dann war es verschwunden.


  Die beiden Männer stürzten im Laufschritt zur Maschine zurück, drängten sich schwer atmend in die Schleuse und ließen sich wenig später erschöpft in ihre Sessel hinter der schützenden Frontscheibe fallen.


  „Was ist denn los?" fragte Carpenter unwirsch.


  


  Bernard hatte das Gefühl, noch nie im Leben eine freundlichere Stimme gehört zu haben. Er atmete tief, schloß die Augen und genoß das Gefühl der Sicherheit. „Ich will keine großen Worte machen", erwiderte er, ,,aber ich glaube, wir haben beide soeben dem Tod ins Auge gesehen."


  „So", wiederholte Carpenter, er legte den Kopf schief und betrachtete Bernard vom Bildschirm herunter mit einem Auge, das sich vorzustülpen schien, „also keine großen Worte — aha!"


  Einen Augenblick lang fürchtete Bernard, Carpenter würde platzen. Dann jedoch schien der seine Erregung niedergekämpft zu haben.


  „Darf ich um eine plausible Erklärung bitten?" fragte Carpenter schließlich beherrscht.



  „Wir sind einem Exemplar jener Tiere begegnet, denen die Geologen zum Opfer gefallen sind — einem Bohrkäfer von geradezu kolossaler Körpergröße..."


  „Hören Sie", begann Carpenter wieder mit grollendem Unterton, wurde aber von Gabriel unterbrochen, der Bernards Aussage bestätigte.


  „Kaum zu glauben", rief Carpenter verwundert, als Bernard die Schilderung abschloß. „Vielleicht wissen Sie auch eine Erklärung dafür, weshalb wir diese Tierart in fünfzig Jahren nicht entdeckt haben. Ein Tier von dieser Größe hinterläßt doch Spuren."


  „Da gibt es eine ganze Reihe von Möglichkeiten. Vielleicht bewohnt diese Art ein eng umgrenztes Areal. Weiterhin ist uns von den kleinen Bohrkäfern bekannt, daß sie eine erstaunliche Lebensdauer haben. Wahrscheinlich werden sie mehr als hundert Jahre alt. Wissen wir aber, wie viele Jahre davon die Tiere an verborgenen Orten im Larven-, Puppenoder sonstigen uns unbekannten Stadium zubringen, falls sie eine Metamorphose durchmachen? Vielleicht auch finden wir in diesem großen Exemplar das vorderste Glied der Nahrungskette. Das wäre aber gleichbedeutend mit einer geringen Vermehrungsquote und relativ seltenem Vorkommen."


  Unversehens rutschte die Maschine mit ohrenbetäubendem Getöse den Abhang hinunter, gefolgt von einer Sandwolke und klapperndem Gestein. In der Talsohle verhieltTanizaki minutenlang verstört und setzte schließlich den Kurs fort.


  „Es könnte also sein, daß diese Art zyklisch auftritt, alle fünfzig oder hundert Jahre einmal", faßte Bernard zusammen. Dann fügte er hinzu: ,,Aber weshalb eigentlich hat uns das Tier nicht angegriffen?"


  „Diese Frage kann auch nur ein Biologe stellen", knurrte Gabriel halblaut. „Ich für mein Teil bin froh, mit heiler Haut davongekommen zu sein. Den Panzer des Tieres könnte man nicht einmal mit einer Axt spalten, und der Brenner wäre mit seiner kläglichen Reichweite erst dann einsetzbar, wenn einem das Ungeheuer bereits am Körper hängt."


  „Warum also ist es geflohen? Weil wir größer sind oder weil wir zu zweit waren?" sinnierte Bernard.


  „Was macht das schon aus", Carpenter hob die Augenbrauen.


  Bernard schien aus seinen Überlegungen zu erwachen. „Darin liegt ein gewaltiger Unterschied. Wenn der Käfer davor zurückscheute, zwei Personen anzugreifen, so kann das darauf hindeuten, daß er in größeren Verbänden jagt. Der Unfall der Geologen läßt das vermuten. Ist es aber unsere Körpergröße, die das Tier zur Flucht bewogen hat, so können wir mit Sicherheit annehmen, daß eine dritte, noch kolossalere Art auf diesem Planeten existiert, der es als Nahrungsgrundlage dient. Ohne Zweifel. Wir sollten uns vorsehen."
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  Als Bernard erwachte, fühlte er sich abgespannt und zerschlagen. Er traf Harriet in der winzigen Kombüse dabei an, wie sie gutgelaunt das Frühstück vorbereitete. Es duftete nach frischen Brötchen und nach Tee, den er nicht ausstehen konnte.


  „Das werde ich nie begreifen, wie man zu dieser Stunde freiwillig aus der Koje klettern und dann noch guter Laune sein kann", sagte er verschlafen.


  Gabriel erschien, stützte sich neben Bernard an den Türrahmen, blickte in die hautenge Kombüse hinein, in der sich Harriet nur mit Mühe drehen konnte, und bemerkte gähnend: „Ich habe alles abgesucht, aber ich kann beim besten Willen das Badezimmer nicht finden. Raus mit der Sprache — wer hat es versteckt?" Er wankte wieder zurück.


  „Das ist wirklich ein Mangel", sagte Harriet, „wenn man mit diesen Fahrzeugen wochenlang unterwegs ist. Daran hätten die Konstrukteure auch denken können."


  Bernard stieß die Tür zum Leitstand auf. Der Raum wurde nur durch das düstere Morgenrot erleuchtet, das langsam über eine schwarze Bergkette glitt. Die Skalen einiger Instrumente leuchteten grünlich. Der zentrale Bildschirm in der Mitte des Steuerpultes, über den die Verbindung zur Station lief, war dunkel. Hinter den Steuerknüppeln saß zusammengesunken Tanizaki, der auf seinem Sitz eingeschlafen war.


  Bernard stand erst einige Sekunden da, als der Bildschirm aufflammte und Carpenter darauf erschien, frisch rasiert und tatendurstig. Und prompt wurde Tanizaki aus dem Schlummer gerissen. Ruhen, das hieße eine ausgestreckte Lage einnehmen, wozu die Schlafkojen die besten Voraussetzungen böten. Und außerdem gelte das für jeden, selbstverständlich auch für den verehrten Kollegen Tanizaki, selbst wenn dieser den erquicklichen Schlaf im Fahrersessel vorziehe.


  Nach dem Frühstück ging Carpenter sofort zur Tagesordnung über. „Der nächste Zielpunkt ist noch sechsundzwanzig Kilometer in westlicher Richtung von euch entfernt. Nach meiner Karte ist das Gelände vergleichsweise übersichtlich. Ein alter Vulkan liegt dort, der die östliche Spitze eines Ausläufers des Horney-Gebirges bildet. Den Meßwerten der Satellitenstation zufolge befindet sich da eine Metallkonzentration von recht merkwürdiger Form.


  Trauer dem schönen Trümmerfeld nicht nach, Gabriel", unterbrach er sich, „aber wir haben weder Zeit noch genügend Fachleute zur Verfügung, diesen riesigen Schrotthaufen auch nur einigermaßen sinnvoll zu rekonstruieren. Dazu bleibt uns noch immer Gelegenheit. Auf alle Fälle haben wir den ersten Beweis in der Hand, daß dieser Planet ein Stützpunkt fremder Wesen war. Wahrscheinlich hast du recht damit. daß es sich um einen abgestürzten Satelliten handelt."


  


  „Das freut mich", sagte Gabriel.


  Die Maschine fuhr aus dem Talgrund hinaus in eine sandige, von langgestreckten Dünen ausgefüllte Ebene mit leichter Steigung. Nach etwa fünfzehn Kilometern änderte sich die Bodenstruktur. Der feine Sand wurde von einem flachen Hang voller faustgroßer Steine abgelöst. Nicht die geringste Bodenwelle. Schließlich stieß hier und dort das narbige Muster erodierter Lava durch die Oberfläche, in der winzige Kristalle im Sonnenlicht aufblitzten.


  Eine halbe Stunde später stand das Kabinenfahrzeug am Rande eines flachen Trichters von etwa dreihundert Meter Durchmesser. Der Grund war größtenteils mit Sand und Geröll ausgefüllt, stellenweise stiegen gelbbraune Dämpfe auf. Dahinter erstreckten sich zerrissene Bergkämme wie der gepanzerte Rücken eines Sauriers. Am Himmel zogen mit erheblicher Geschwindigkeit transparente Dunstschleier dahin.


  „Sieht hier recht trostlos aus", stellte Carpenter fest.


  „Und ausgerechnet hier soll sich reines Metall befinden?" fragte Bernard zweifelnd.


  „Ich denke", sagte Carpenter entschlossen, „Gabriel und Bernard steigen aus, schließen aber ihre Schweißbrenner für alle Fälle nicht an das eigene Versorgungssystem, sondern über Kabel an das Bordenergienetz der Maschine an. Damit bleibt zwar der Aktionsradius auf zweihundert Meter begrenzt, die Reichweite des Brenners jedoch steigt auf zehn Meter an."


  Gabriel war wie immer der erste außerhalb der Maschine. Er klinkte mit geübtem Griff die Kabeltrommeln aus und ließ den Bajonettverschluß am Handstück seines Brenners einrasten. Dann zielte er auf einen kleineren Stein in dem angegebenen Abstand und drückte auf den Auslöser.


  Im ersten Augenblick geschah nichts. Dann aber glühte der Stein auf und zerplatzte mit scharfem Knall. Dafür hatte sich die Beleuchtung in der Maschine kurzzeitig beträchtlich verdunkelt.


  Es herrschte Windstille. Gabriel kratzte probeweise Staub vom Boden ab und warf ihn in die Höhe. Der Staub breitete sich langsam aus und sank nur allmählich zu Boden.


  


  Der Abstieg in den flachen Trichter des Vulkans war mühelos. Hinter ihnen kollerten kleinere Gesteinsbrocken. Das Metallsuchgerät in Bernards Hand zeigte keine Reaktion.


  „Nun, was ist?" fragte Carpenter an. „Hat es euch die Sprache verschlagen?"


  Auf dem Grund des Trichters zeigten die Sensoren einen leichten Temperaturanstieg an. Verschiedentlich quollen dünne Dampfwolken aus dem Boden, die träge dahinzogen.



  „Bodentemperatur zweihundertzweiundachtzig Grad Kelvin", meldete Gabriel sachlich.



  „Das Infrarotdiagramm zeigt auch kaum meßbare Werte an", stimmte Carpenter zu. „Der Vulkan ist faktisch bereits tot. Die Geologen behaupten, daß er wenigstens seit zwei-hundertfünfzigtausend Jahren nicht mehr aktiv ist, wahrscheinlich sogar noch länger. Er ist durch Winderosion bereits erheblich abgeschliffen. Auf der Erde wäre er schon fast eingeebnet, aber hier dauert solch ein Prozeß eben ungleich länger."


  „So", warf Bernard ein, „das Kabel ist zu Ende. Was machen wir nun?"


  „Noch immer nichts auf dem Metallsuchgerät?"


  „Nein."


  „Verstehe ich nicht", sagte Carpenter. „Ihr dürft euch vom Kabel trennen, durchquert in größtmöglichem Abstand zueinander den Kraterboden und klettert den Hang gegenüber wieder hinauf. Tanizaki wird euch dort erwarten."


  Die Kabel wurden zur Maschine zurückgezogen, und die beiden Männer schlugen auf getrennten Wegen die Richtung zur gegenüberliegenden Seite des Kessels ein. Hier waren mit Sicherheit keine Käfer zu erwarten. Über den Boden zogen die giftigen Schwaden der Schwefeldämpfe. Unter Bernards Schritten knirschten kleine gelbe Kristalle, die mit dem Sand vermischt waren oder sich an der Oberfläche abgesetzt hatten.


  Gabriel war bereits hundert Meter entfernt. Er winkte herüber.


  Als Bernard einen schartigen Felsen überquerte, fiel seinBlick auf das Metallsuchgerät, dessen Zeiger zu seiner Verblüffung voll ausgeschlagen hatte. Sofort meldete er es Carpenter, der ihm mitteilte, Gabriel habe auf der anderen Seite des Kessels den gleichen Meßwert.



  Carpenter erteilte beiden die Erlaubnis, die Richtung des größten Zeigerausschlages festzustellen. Bald wurde klar, daß sich Bernard und Gabriel in einem Halbkreis einander näherten.


  Gabriel war nur noch ein paar hundert Meter entfernt, da verlor Bernard den festen Boden unter den Füßen. An dieser Stelle hatten sich mehrere gewaltige Felsblöcke vom oberen Hang des Kraters gelöst und eine breite Spur im Abhang hinterlassen, bis sie auf dem Grund liegengeblieben waren. Zu dumm, daß er diese gar nicht so seltene Erscheinung nicht beachtet hatte; die tiefe Rinne war natürlich von lockerem Staub zugedeckt.


  Bernard stürzte rücklings zu Boden. Wie groß aber war sein Entsetzen, als er spürte, das seine Hände trotz aller Anstrengungen keinen festen Halt fanden. Der Sand um ihn herum begann zu fließen. Ein Trichter bildete sich, und bevor Bernard einen klaren Gedanken fassen konnte, schlug der feinkörnige Sand rauschend über seinem Kopf zusammen. Es folgte ein scheinbar endloser Sturz in bodenlose Tiefe, aber schließlich blieb Bernard, sich mehrmals überschlagend, irgendwo in tiefer Dunkelheit liegen, vom zischelnden Geräusch nachrutschender Sandmassen umgeben.


  Er war in einen Hohlraum gefallen, auch nichts Außergewöhnliches, beruhigte er sich. Auf diesem Planeten gab es mehr Höhlen als auf der Erde.


  Nach anfänglichem Umhertasten kroch Bernard aus der nicht ungefährlichen Zone des rieselnden Sandes hinaus, stellte fest, daß der Boden auffällig glatt und eben war, und richtete sich unsicher auf. Seine Schritte hallten. „Bin in eine Höhle gestürzt", berichtete er, „kein Grund zur Sorge. Bin in Ordnung."



  Keine Antwort. Die Sprechanlage in seinem Helm summte leise.



  „Carpenter, hören Sie mich? — Gabriel!"


  Auch dieser Anruf blieb ohne Erwiderung. Vielleicht wardie Anlage bei dem Sturz defekt geworden? Bernard schielte auf den unteren Rand seines Helms. Dort informierte ihn der ruhige Schimmer einer Leuchtdiode über die volle Sendeleistung des Gerätes. Also das war es nicht.


  Bernard tastete verhalten schimpfend nach der Handlampe am Gürtel. Im grellen Lichtkegel sah er zu seiner grenzenlosen Überraschung, daß der Boden und die Wände matt und metallisch aufglänzten. Mit bloßem Auge konnte er das große Muster eng zusammengefügter sechseckiger Platten erkennen. Metall, silbriggrau, aber ohne Schweißnähte. Ein Faradayscher Käfig! Deswegen konnte er weder eine Sendung empfangen noch ausstrahlen. In der nächsten Sekunde fiel ihm ein, daß auch der Impuls seines automatischen Peilsenders Carpenter nicht mehr erreichte.


  Dann blickte Bernard auf die Uhr. Nun befand er sich bereits seit fünf Minuten in diesem tunnelartigen Hohlraum. Carpenter würde sofort, nachdem er das Abreißen der Verbindung bemerkt hatte, Gabriel von der anderen Seite des Kraters an die Stelle beordern, wo der Peilton verstummt war.


  Gabriel würde also eilig den Grund des Kraters überqueren, das Verschwinden der Fußspur registrieren und Carpenter berichten. Das alles mochte etwa fünf Minuten in Anspruch nehmen.



  Bernard richtete die Handlampe nach oben. Vor seinen Füßen türmte sich der spitze Kegel eines Sandhügels bis zur Höhlendecke. Wahrscheinlich hatte einer der abgestürzten Felsblöcke aus dem Kraterhang hier die Decke des Tunnels eingedrückt, bevor er ins Tal hinabgekollert war. Die in der Rinne angesammelten Staubmassen stellten auf diese Weise eine tückische Falle dar.


  Gabriel befand sich demnach etwa acht Meter über dem Höhlenboden. Er würde Verdacht schöpfen, sich lang ausstrecken und im lockeren Sand herumtasten. Dabei würde das feinkörnige Zeug sicherlich wieder ins Fließen kommen, überlegte Bernard. Es konnte sich also nur noch um Sekunden handeln, und er selbst vermochte nichts dagegen zu tun. Der Countdown hat begonnen, sagte er sich, gleich bekomme ich Gesellschaft!


  


  Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, als der Sandhügel an der Decke in Bewegung geriet. In einer Staubkaskade, den Kopf voran, erschien Gabriel. Auch er überschlug sich mehrere Male und landete, von einem sandigen Sturzbach eingehüllt, unsanft mitten im Lichtkegel der Handlampe.


  Gabriel erhob sich, klopfte sich ab und wunderte sich keineswegs, Bernard gesund anzutreffen. „Aha", sagte er angesichts der metallbeschichteten Wände trocken, „das erklärt natürlich alles. Carpenter wird vor Sorge einen Herzanfall bekommen, daß wir nun beide von der Bildfläche verschwunden sind. Er hat ohnehin, gleich nachdem dein Peilsignal ausgefallen war, das Kabinenfahrzeug aus dem Sektor vierundzwanzig angefordert. Tanizaki und Harriet können uns nicht helfen, selbst wenn sie wüßten, daß wir hier unten sind."


  Er musterte die Decke, wo sich das Fließen beruhigt hatte. „Rund sechs Meter", stellte er fest, warf sich plötzlich in den Hügel und versuchte nach oben zu gelangen, erreichte aber nur, daß sich die Sandmassen wieder in Bewegung setzten. Außerdem stürzten aus der unsichtbaren Öffnung noch weitere Mengen nach.


  „Was soll denn der Quatsch?" meinte Bernard unwillig.


  „Na ja, einen Versuch sollte man doch wenigstens gemacht haben."


  „Wann wird die Maschine hier sein?"


  „In etwa drei Tagen."


  „Eijei", sagte Bernard nur.


  „Zum Glück handelt es sich bei der Hilfsmannschaft aus dem Nachbarsektor um Geologen mit entsprechender Ausrüstung. Sie werden sich' durch die Decke bohren und uns hier rausholen. Unsere beiden Begleiter haben leider nicht einmal eine Strickleiter an Bord."


  Er machte eine Bewegung, als wolle er sich den Kopf kratzen, sah aber gleich darauf das Unsinnige seines Vorhabens ein. „In drei Tagen", ergänzte er. „Bleibt uns folglich genügend Zeit, diesen Tunnel zu inspizieren."


  Er leuchtete mit seiner Handlampe in das vor ihm liegende Dunkel, lief einige Schritte und drehte sich dann zu demverstört dastehenden Bernard um. „Was ist los? Willst du vielleicht an dieser Stelle überwintern?"



  Bernard löste sich aus seiner Erstarrung. Er kletterte dicht neben der Wand an den Sandmassen vorbei und versuchte mit der Handlampe die schwarze Finsternis dahinter zu durchdringen.


  Der Tunnel endete wenige Meter weiter. Hier war also kein Vorwärtskommen.


  Gabriel leuchtete prüfend die Wände ab. Jeder Fleck des Tunnelgewölbes einschließlich des Bodens war mit den sechseckigen Metallplatten ausgelegt. Aus der Wand, die auf die Kratermitte des Vulkans gerichtet war, ragten in regelmäßigen Abständen armdicke Rohre heraus, aus denen mächtige Kabel bis zum Boden verliefen. Dort mündeten sie in ein sauber geordnetes Kabelbündel, das sich in der Mitte des Tunnels hinter der Biegung verlor.


  „Der Tunnel liegt offensichtlich im Halbkreis um den Krater herum. Was sollte das für einen Zweck haben?" fragte Bernard.


  „Ist mir auch unbegreiflich. Vielleicht sollte der Vulkan überwacht werden."



  „Aber daraus müßte man entnehmen, das sich die Hauptstation der Fremden in unmittelbarer Nähe befindet", schlußfolgerte Bernard.


  Gabriel stutzte. „Nein", korrigierte er sich dann, „der Gedanke war wohl nicht gut. Für die Fremden bestand nicht die geringste Notwendigkeit, sich in der gefährlichen Nachbarschaft eines tätigen Vulkans anzusiedeln. Platz ist auf diesem Planeten genug. Es muß einen anderen Grund geben."


  Das Kabelbündel endete mit sanfter Rundung im Boden. Dicht daneben tauchte ein gleich dickes Bündel von der entgegengesetzten Seite aus unter. Fünf Meter weiter stießen sie auf eine rechteckige Öffnung im Boden, von der aus eine Treppe mit merkwürdig breiten, aber flachen Stufen in die Tiefe führte. An der Seite ein stabil aussehendes Geländer in Kniehöhe.


  Gabriel leuchtete hinunter. Unten bot sich das gleiche Bild: wieder eine Treppe. „Das müssen Zwerge gewesen sein",sagte er mit einem Blick auf die Stufen. „Groß waren sie mit Sicherheit nicht", entgegnete Bernard. „Der zentrale Korridor im Raumschiff maß auch gerade achtzig Zentimeter in der Höhe, so daß ich auf allen vieren kriechen mußte. Aber ihre geringe Körpergröße hinderte sie nicht daran, uns in vielen Dingen voraus zu sein, in der Immunbiologie und in der Technik zum Beispiel „Ich weiß nicht", unterbrach ihn Gabriel skeptisch, „von euren Mikroben habe ich keine Ahnung, aber vom Technischen her sehe ich nicht viel Anlaß zu ehrfüchtigem Staunen. Manche Probleme, ich denke jetzt an das Raumschiff und dessen Energieversorgung, sind auf verblüffende Weise gelöst, aber vieles andere ist so aufwendig und umständlich konstruiert wie bei uns vor hundert Jahren. Allerdings sicher in der Funktion und anscheinend für die Ewigkeit gebaut." Er stakste ungeschickt die Treppe hinunter. „Sieh dir allein das Geländer an. Man könnte einen Lastwagen dranhängen, ohne daß es sich verbiegen würde." Von allen Seiten hallte das Metall von den Schritten wider. Über eine weitere Treppe gelangten sie in das untere Stockwerk. Die Sensoren zeigten eine Erhöhung der Bodentemperatur an. „Ganz schön warm", rief Gabriel und gebärdete sich, als stünde er auf einer glühenden Herdplatte.


  Bernard blickte auf die Temperaturskale. Zweihundert-zweiundsiebzig Grad Kelvin, ein Grad unter dem Gefrierpunkt des Wassers. Gabriel neigte zu Übertreibungen. Sie befanden sich am äußeren Kraterrand, und in dieser Tiefe war es tatsächlich relativ warm. Für einen Vulkan freilich längst nicht warm genug.


  An der linken Wand zeichneten sich dünne Fugen ab. Eine Tür? Nicht die Spur einer mechanischen Verriegelung, jedenfalls nicht auf dieser Seite.


  Gabriel stocherte mit spitzen Fingern in den Fugen herum und verstaute schließlich seine Handlampe hinter dem Gürtel mit der Aufforderung, Bernard solle leuchten. Dann steckte er das Kabel seines Schweißbrenners an das eigene Energieversorgungssystem und setzte den dünnen Laserstrahl in Hüfthöhe an.



  Das Metall war schnell durchschnitten. Aber dahinterzeigte sich ein weißliches Material, das sehr schwer schmolz, buntschillernde Blasen bildete, die Wärme blitzschnell abführte und den eben erzeugten Schnitt wieder verschloß.



  „Synthetisch", stellte Gabriel fest. „Das Zeug ist fabelhaft, wenn man bedenkt, daß im Schnittpunkt Temperaturen von mehr als dreitausend Grad Celsius herrschen. Wir kommen also nicht weiter, wenn nicht die notwendige Wärmemenge vorhanden ist. Wäre sonst kein Problem."



  Nach wenigen Minuten unterbrach er die Arbeit. Der Brenner hatte seine Energieversorgung zu stark belastet. In seinem Schutzanzug war der Prozentanteil verbrauchter Atemluft angestiegen und die Temperatur bis zum Gefrierpunkt gefallen. Gabriel legte den Brenner weg, kauerte sich auf den Boden und klapperte vor Kälte mit den Zähnen.


  Bernard löste ihn ab, befand sich aber nach Ablauf einer Viertelstunde im gleichen Zustand.


  Erst nach einer Stunde waren sie soweit: Die weißglühenden Ränder gaben nach, dann fiel die Tür mit einem kreischenden Geräusch in den dunklen Raum dahinter. Ein schmaler Gang, gerade von der Höhe, daß die noch aufrecht gehen konnten, endete nach acht Metern an einer Tür von derselben Art.


  Gabriel resignierte. Er setzte sich auf den Boden und blickte auf seine Uhr. „Oben ist es bereits dunkel. Wie mag den anderen zumute sein? Verteufelte Situation, daß wir uns nicht melden können."


  „Wäre es vielleicht möglich", sagte Bernard, „daß wir, anstatt uns durch eine unbekannte Anzahl von Türen hindurchzuschweißen, Metallplatten von den Wänden abschneiden und auf diese Weise versuchen, einen Durchbruch für unsere Sprechverbindung zu schaffen?"


  Gabriel winkte ab. „Wir sind, rund gerechnet, dreißig Meter unter dem Niveau der Kratersohle, haben uns aber inzwischen so weit von der Mitte entfernt, daß wir uns unter dem westlichen Hang befinden dürften. Dann sind", er hob bedeutungsvoll den Zeigefinger in die Höhe, „über unseren Köpfen zweihundertfünfzig Meter Fels. Außerdem stehen wir in einer massiven Metallröhre, das ist dir sicherlich entgangen. Hier sind keine Platten mehr."


  


  „Tatsächlich", erwiderte Bernard überrascht.


  „Na bitte. Einigermaßen sinnvoll wäre dein Verfahren nur auf der obersten Etage dieser Kabeltunnel. Und die ist zu hoch. Die Reichweite des Brenners geht nicht bis zur Decke..."


  „Und wenn wir Sand aufschütten?"


  „Das Zeug ist zu feinkörnig, als daß es einen von uns tragen könnte, außerdem würden wir mit dieser Methode zu unserer Rettung mehr Zeit benötigen als der Bergungstrupp. Und dann mag der Teufel wissen, was uns nach dem Durchtrennen der Platten noch alles entgegenfällt. Die Fremden, die dieses Labyrinth gebaut haben, müssen ja auch irgendwie herein- und hinausgelangt sein. Logisch, nicht wahr?" Er wartete ab, bis sich die Temperatur und der Atemgemischregulator in seinem Schutzanzug stabilisiert hatten, und begann von neuem zu schweißen.


  Um Energie zu sparen, schalteten sie die Sprechverbindung ab und verständigten sich durch Handzeichen.


  Auch diese Tür wurde erst nach einer vollen Stunde überwunden. Wieder öffnete sich dahinter ein Gang, der aber diesmal mehr als hundert Meter schnurgerade von der Kratermitte fortführte. Und mitten in ihrem Hochgefühl freudiger Erwartung stießen Bernard und Gabriel auf eine dritte Tür.


  „So", sagte Gabriel entschlossen, „für heute gebe ich das Unternehmen auf. Ich bin klamm vor Kälte."


  „Wir sollten mit den Brennern sowieso etwas sparsamer umgehen, denn zwischen dem Kabeltunnel am Kraterrand und hier besteht ein erhebliches Temperaturgefälle. Immerhin herrschen hier zweihundert Grad Kelvin. Unsere Klimaanlage hat ganz schön zu tun."


  Gabriel nickte zustimmend und setzte sich in den Gang, wobei er sich mit dem Rücken gegen die Tür lehnte. Minuten später wurde die dünne Atmosphäre im Gang von seinem nur durch den Helm gedämpften Schnarchen erschüttert.


  Als Bernard Stunden später erwachte, fand er seinen Gefährten im Schein der Handlampe zusammengekauert neben sich hocken. Gabriel hatte die Tür zu zwei Dritteln aufgeschweißt, war blau vor Kälte, rang nach Luft undwartete darauf, daß sich die Spannung seiner Energieversorgung wieder stabilisierte.


  „Manchmal weiß man nicht, was man zu deiner unverantwortlichen Handlungsweise sagen soll!" schrie Bernard so laut, daß ihn Gabriel auch ohne Sprechanlage deutlich verstehen konnte.


  „Wir befinden uns in einer besonderen Situation", erwiderte Gabriel ruhig über Helmfunk, „und die verlangt uns auch eine besondere Handlungsweise ab. Das sind Feuerschutztüren, die wir durchschnitten haben. Die Fremden mußten Erfahrungen mit Vulkanen haben. Hier wäre die Lava nicht durchgekommen." Er drängte sich an Bernard vorbei, während dieser den Schweißbrenner anschloß.


  „Weißt du, mir geht schon seit geraumer Zeit ein Gedanke durch den Kopf", sagte Gabriel unvermittelt. „Wie reagiert ein Mensch, dessen Hirnfunktionen durch einen Schock außer Kontrolle geraten sind, der Wahnvorstellungen hat, in denen sich Halluzinationen mit der Realität mischen?"


  „Worauf willst du hinaus?"


  „Ich frage mich, ob ein Mensch in diesem Zustand Dinge vor sich sehen kann, obgleich er sie in Wirklichkeit nie erblickt hat."



  „Das halte ich für ausgeschlossen. Ich denke mir, es wird immer einen gewissen Realitätsbezug geben, nur eben wie bei einem Traum. Ich würde mich bei Harriet erkundigen, die hatte ja während ihres Studiums einige Semester Psychologie. Wie kommst du darauf?"



  „Es ist das merkwürdige Gerede Lenards, des verunglückten Geologen vom ,Rosenhügel' das mir zu denken gibt. Ich erinnere mich genau, daß er von so vielen Toten gesprochen hat, von Ungeheuern, die angeblich überall lauern, von dem einen Meter, der jemanden gerettet hätte, und von irgendwelchen, die schon lange nicht mehr leben. Von wem sprach er? Wen hätte ein einziger Meter gerettet? Krüger am Bohrturm oder Banjen in der Hütte? Von welchen Toten sprach er, die er gesehen haben will?


  Wenn überhaupt, so kann er nur Krüger gesehen haben, der am Bohrturm überrascht wurde. Aber sogar das bezweifle ich, denn Banjen berichtete noch, daß Lenard sogleich in die Felsen geflüchtet sei. Wie kann er dann von Toten phantasieren? Wo also hat er die vielen Toten gesehen?"


  „Das ist wirklich sonderbar", sagte Bernard nachdenklich.


  „Er muß die Expedition meines Vaters gesehen haben, das ist meine Auslegung, und die Verschollenen befinden sich irgendwo im östlichen Bergmassiv hinter dem ,Rosenhügel'..."


  Gabriels Gedankengang wurde durch ein ohrenbetäubendes Gepolter unterbrochen. Die Tür fiel aus der Füllung und stürzte mit Getöse über ein dahinter befindliches Geländer in die Dunkelheit hinein.


  Vorsichtig wand sich Bernard an den glühenden Rändern vorbei. Vor ihm undurchdringliche Dunkelheit. Die Handlampe leuchtete noch nicht sehr stark. Er fror — oder war es der Schauer vor etwas Unerwartetem?


  Sie befanden sich auf einer Galerie, die rings um einen kreisrunden Raum mit halbkugliger Deckenkonstruktion führte, der etwa acht Meter im Durchmesser hatte. Im Lichtkegel glänzten matt einige Bildschirme und die Skalenscheiben unbekannter Meßgeräte auf. In der Mitte stand ein Metallkoloß mit zahllosen Kabelwindungen. Dort mündeten die dicken Kabelbündel von allen Seiten ein. Mehrere Isolatoren ragten wie Hörner in die Höhe. „Das ist ein Transformator", entfuhr es Bernard, „so aufwendig, so veraltet.."


  „Respekt", sagte Gabriel plötzlich ernst, „Respekt! Als dieses Gerät hier aufgestellt wurde, haben unsere behaarten Vorfahren noch mit Wildfrüchten um sich geworfen."


  Bernard war geradezu außer sich. Er lief die Galerie entlang, gelangte an eine flache Treppe und stand wenige Augenblicke später unten. Endlich, endlich war der Beweis dafür gefunden, daß sich die Fremden über einen längeren Zeitraum auf diesem Planeten aufgehalten hatten. Denn das hier, selbst ein Laie wie er konnte es erkennen, war eine Energieversorgungsanlage großen Stils. Das war sicher nur der Anfang einer Kette von Entdeckungen.


  Säuberlich ausgerichtete Kontrollpulte mit erloschenenBildschirmen und einer verwirrenden Vielzahl von Instrumenten, Hebeln und Handrädern. Alles sehr stabil und massiv.


  Der Lichtkegel der Handlampe huschte über eine Sichtscheibe in der Wand. Zwei weiße Punkte leuchteten auf.



  Bernard stockte mitten in der Bewegung. Das Blut erstarrte in seinen Adern.



  Was war das?


  Er führte die Lampe zurück. Durch den trüben Glanz der Scheibe schien das Licht vom Dunkel des dahinterliegenden Raumes aufgesogen zu werden. Dann tauchten die undeutlichen, verschwommenen Umrisse einer Gestalt auf.


  Zwei Augen, faustgroß, halbkuglig vorgewölbt, von makellosem Weiß, in deren Mitte eine schwarze Pupille stand. Starr, unbeweglich und glanzlos. Nicht von einem dieser fürchterlichen Käfer. Aber auch nicht von einem lebenden Wesen.


  15.


  


  Harriet hatte den beiden Männern lange nachgeblickt, die Arme mit den Ellenbogen auf das Steuerpult gestützt, die Nase fast an der dunkel eingefärbten Frontscheibe. Im Leitstand des Expeditionsfahrzeugs herrschte eine merkwürdige, beinahe beklemmende Stille. Auf dem zentralen Bildschirm sah Harriet, wie Carpenter mit abgewandtem Gesicht die für sie unsichtbare Karte beobachtete, auf der Gabriels und Bernard automatischer Peilsender als kleine helle Pünktchen die exakte Positionsangabe signalisierten.


  Der wortkarge Tanizaki musterte mit unbewegtem Gesicht feine Staubschwaden, die über den Kamm des Kraters drangen und zwischen den bizarren schwarzen Lavafelsen herumwirbelten. Unhörbar wurden die Kabel zurückgezogen, die langen blauen Schlangen gleich durch den feinen Sand glitten. Dann tauchten die Bajonettverschlüsse auf, holperten klickend über einige kleine Steine hinweg und sprangen federnd in ihre Haltevorrichtung zurück. Die Kabeltrommeln schwenkten herum und rasteten selbsttätig ein. Nun waren die beiden Männer dort unten im Krater allein und nur auf ihre eigene Energieversorgung angewiesen.


  Harriet hatte einen schmerzhaften Stich in der Brust verspürt, als sie die hohe Gestalt Bernards mit den dunklen Sichtscheiben und dem goldfarbenen Schutzanzug zwischen den Felsen verschwinden sah.


  Nein, im Grunde hatten Bernard und Roul, der Vater ihres Kindes, nahezu nichts gemeinsam, vom Beruf abgesehen und vielleicht auch von gewissen Äußerlichkeiten. Beide waren sie groß und athletisch, das war aber auch alles. In manchen Punkten nahm sich Bernards Besonnenheit gegenüber dem nervösen, ewig in Aufruhr befindlichen kubanischen Temperament Rouls wohltuend aus. Aber eben nur manchmal, denn andererseits konnte sie das nüchterne Wägen Bernards, welcher Schritt denn nun wirklich vernünftiger und der jeweiligen Situation angemessener sei, oft in Rage bringen. Und so verhielt er sich auch ihr gegenüber, abwägend, vorsichtig und empfindlich, ganz im Gegensatz zu Roul, der sogleich bereit gewesen war, sich voll zu engagieren.


  Aber warum, so fragte sie sich plötzlich, hatte sie sich dann Rouls Heiratswünschen so energisch widersetzt?


  Harriet versank ins Grübeln. Sie mußte gegenüber Bernard einen völlig neuen Standpunkt beziehen. Bis jetzt hatte sie doch nur versucht, ihn in eine vorgefertigte Form zu pressen, so wie sie bisher lediglich nach Ähnlichkeiten mit Roul gesucht hatte. Nun verwischte sich das sorgsam in der Erinnerung bewahrte Bild Rouls und bekam mehr und mehr die Züge Bernards.


  Mit einem harten Ruck fuhr die Maschine an und drehte sich, elastisch in den Federn wiegend, auf der Stelle.


  Harriet schreckte aus ihren Gedanken hoch. Sie sah Tanizakis schmale dunkle Augen auf sich gerichtet.



  „Stimmt etwas nicht?" fragte Tanizaki ruhig.


  Harriet winkte ab, bemühte sich um einen gelassenen Gesichtsausdruck und lehnte sich zurück.


  Roul war tot. Gestorben vor sieben Jahren in der Quarantänestation der Marsbodenstation zwei an einer Infektion, die er sich beim Experimentieren mit den kleinen Bohrkäfernzugezogen hatte. Eine Unvorsichtigkeit, ein Unglücksfall. Pathogene Bakterien der Stämme P 3 hatten seinen Körper mit irrsinniger Geschwindigkeit überflutet. Und obwohl ihn die beiden Ärzte mit Antibiotika nahezu bis oben vollgepumpt hatten, war er innerhalb weniger Stunden gestorben.


  Sicher, daß sie sich vor fünf Jahren zum Marsaußendienst beworben hatte, war damit motiviert, diesen tödlichen Marsmikroben irgendwie beizukommen, die Möglichkeit zu finden, dem Menschen die ständige Gefahr einer lebensbedrohenden Infektion auf diesem Planeten vom Halse zu schaffen. Ihre Aufgabe blieb bestehen, doch von ebensolcher Wichtigkeit erschien es ihr nun, in Bernards Nähe zu sein. Das jedoch würde sie ihm wohl niemals eingestehen.


  Tanizaki lenkte die Maschine um eine verwitterte Felsengruppe und steuerte wieder den Kamm an, vor dem sich die gähnende Tiefe des Kraters auftat. Oben stoppte er und schaltete das Antriebsaggregat ab. Von hier aus konnte man mit bloßem Auge die beiden Männer sehen, die unten im Trichter dicht an den Hängen entlangliefen. Bernard verschwand hinter einer Ansammlung gewaltiger Felsbrocken. Tauchte nicht wieder auf.


  „Was ist das?" ertönte plötzlich die Stimme Carpenters. „Bernard, wo sind Sie?"


  Keine Antwort. Harriet richtete sich hoch auf. Beklemmung erfaßte sie, drohte sie zu ersticken. „Verdammt noch mal! Ich habe seine Ortung verloren. Sein Peilsender funktioniert nicht. Was ist los? Gabriel, sieh nach, was mit ihm ist. Du entscheidest, ob ich Hilfe anfordern soll", rief Carpenter.


  Harriet sah, wie Gabriel mit langen Schritten über den ebenen Grund des Kraters eilte.


  „Seine Fußspur bricht hier ab", hörte sie ihn wenige Minuten später sagen. „Er muß in eine Staubrinne geraten sein." „Das erklärt nicht den Ausfall seines Peilsenders", warf Carpenter ein. „Ich werde, wenn nötig, das im Sektor vierundzwanzig operierende Expeditionsfahrzeug umleiten. Eine Geologengruppe. Dürfte in drei Tagen bei euch sein."


  Plötzlich wieder Gabriels Stimme: „He, zum Teufel, was..."



  


  Und im selben Moment erlosch auch sein Peilpunkt auf Carpenters Karte.


  Carpenter rief Gabriel mehrfach ohne Erfolg an, benachrichtigte die Geologengruppe und verhielt jäh, weil er auf seinem Bildschirm bemerkte, wie Harriet in Panikstimmung an ihrem Schutzanzug herumzerrte. „Sie bleiben im Fahrzeug!"


  „Ich muß hinunter, vielleicht kann man ihnen noch helfen!"


  Carpenters Stimme klang hart, befehlend: „Das kann man vielleicht, aber Sie können es nicht. Bernard und Gabriel sind alte Hasen in unserem Beruf, und was denen passiert, geschieht Ihnen erst recht. Aus welchen Gründen auch immer der Sendeimpuls ausblieb, wird sich herausstellen. Aber Sie bleiben im Fahrzeug.


  „Das ist ja unmenschlich!" schrie Harriet, der die Tränen kamen.


  „Vielleicht", gab Carpenter zurück. „Aber zwei Menschen zu verlieren ist schon schlimm genug. Ein höheres Risiko gehe ich nicht ein. Sie bleiben im Fahrzeug. Und", seine Stimme bekam einen drohenden Unterton, „wagen Sie nicht, sich dieser Anordnung zu widersetzen!"


  Harriet kämpfte ihre Erregung nieder, steckte den Schutzanzug zurück, setzte sich wieder, stemmte die Ellenbogen gegen das Instrumentenpult und drückte ihr Gesicht zwischen die Fäuste.


  Die dunkle Schutzfärbung der Frontscheiben verblaßte. Die Landschaft wurde vom blutroten Licht der Dämmerung überflutet. Dann stiegen die Schatten aus den Tälern empor, drängten das unwirkliche Leuchten bis zu den Bergspitzen zurück.


  Die Nacht brach herein. Nichts rührte sich. Leichter Wind erhob sich und warf feine Staubschleier gegen die Scheiben, wo sie leise zischelnd hinabglitten.


  Tanizaki schaltete die beiden Scheinwerfer ein, die aber kaum bis auf den Grund des Kraters reichten. Die Umgebung sah gespenstisch aus, drohend. Zwischen dem Geröll blitzten Kristalle wie die Augen der unheimlichen kleinen Käfer auf.


  


  Harriet war in dem Glauben, die ganze Nacht über kein Auge geschlossen zu haben. Aber kurz vor der Morgendämmerung mußte sie doch eingeschlafen sein. Jedenfalls fand sie plötzlich eine dampfende Tasse Kaffee vor sich und blickte in das Gesicht Tantzakis, über das der Anflug eines Lächelns huschte.


  „Das andere Fahrzeug ist bald hier", sagte Tanizaki tröstend. „Sie kommen überraschend schnell voran und werden voraussichtlich bereits in der kommenden Nacht eintreffen."



  Harriet nickte. Beruhigt war sie keineswegs, aber bereit, sich in das Unvermeidliche zu fügen. Und so bereitete sie in der Kombüse das Frühstück und warf Carpenter, der sie vom Bildschirm aus besorgt beobachtete, einen aufmunternden Blick zu.


  In dieser Nacht war sie sich über ihre Gefühle zu Bernard klargeworden. Eine ehrliche Empfindung durfte nicht von allen möglichen Bedenken, Ängsten und Komplexen überlagert werden. Er sollte erfahren, wie ...


  Harriet war so in Gedanken versunken, daß sie das leise Knistern im Lautsprecher zunächst gar nicht vernahm. Aus der Sprechfunkanlage drangen die aufgeregten Atemzüge eines Menschen.


  Dann waren einige Sätze zu hören. „Das kann doch nicht sein! Sieh mal, Gabriel, hier..."


  Harriet fuhr auf. Ihr Blick streifte über die hellerleuchteten Hänge, über die Bergspitzen und Ebenen dieser Landschaft.


  Und von irgendwoher aus dieser leblosen Außenwelt kam Bernards Stimme.
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  Gabriel trat rasch heran, berührte erschrocken Bernards Arm und umklammerte ihn mit festem Griff.


  Die beiden Männer starrten in die Lichtkegel ihrer Handlampen. Und als Harriet sie über Funk anrief, sagte Bernardfassungslos: „Niemand würde glauben, was wir hier sehen!"


  „Wo bist du denn? Wo seid ihr?" fragte Harriet verwirrt.


  In diesem Augenblick gab Carpenter den Standort der beiden durch. Ihre Peilpunkte seien auf seiner Karte in westlicher Richtung knapp zweihundert Meter vom Kraterrand entfernt. Gabriel und Bernard müßten sich nach seinen Berechnungen unter dem flachen Westhang in beträchtlicher Tiefe befinden.


  Bernard antwortete nicht. Durch eine Wand aus organischem Glas sah er ein Instrumentenpult — und dahinter eine dem Menschen nicht unähnliche Gestalt. Zwergenhaft klein, sicher nicht größer als siebzig oder achtzig Zentimeter, die Arme auffallend lang. Als Kleidung ein schwarzer Schutzanzug mit durchsichtigem Helm. Aber das Gesicht!


  Augen, die nichts Menschliches an sich hatten, mit einer großen pechschwarzen Pupille ohne Regenbogenhaut. Das ovale Gesicht ging in eine spitze Mundöffnung über, in der weißliche Zähne blinkten. Weder Ohren noch eine Nase waren auf der faltigen Reptilhaut zu erkennen. Die Augen beherrschten das ganze Gesicht und verliehen ihm etwas Unheimliches und Drohendes, daß die beiden Männer von Kälteschauern erfaßt wurden.


  [image: ]


  „Was gibt es denn so Aufregendes zu sehen? Weshalb bekommt keiner von euch die Zähne auseinander, zum Geier?" rief Carpenter ungeduldig.



  Gabriel riß sich vom Anblick des erstarrten Wesens los und erwiderte: „Du würdest auch keine Worte finden, wenn du an meiner Stelle stündest. Wir haben nämlich einen unserer rätselhaften Besucher entdeckt. Leider lebt er nicht mehr. Aber dieser Anblick ist so ungewöhnlich, daß man sich erst einmal fassen muß." „Was ist los?" brüllte Carpenter.


  „Ja, hier vor uns sitzt ein Vertreter dieser fremden Intelligenz", bestätigte Bernard. Er hatte eine halboffene Tür entdeckt, durch die er auf allen vieren gekrochen war, und stand nun neben dem erstarrten Fremden, dessen Blick irgendwohin nach draußen in den dunklen Raum gerichtet war.


  


  Er tippte mit ausgestrecktem Zeigefinger gegen den schwarzen Schutzanzug. Fühlte sich hart an. Ein Blick auf die Temperaturskale: zweihundertzwanzig Grad Kelvin. Der Fremde war zu einem Eisblock gefroren. Bernard berichtete sachlich.


  Carpenter war zunächst sprachlos. Dann ordnete er an, den Fund zu verpacken und später im Fahrzeug ordnungsgemäß ohne Temperaturschwankungen zu lagern. Unter keinen Umständen dürfe dieser — Mensch einem Auftauprozeß ausgeliefert werden. Aber vorher sollten Bernard und Gabriel einen Ausgang aus diesem Labyrinth suchen.


  In dem sich anschließenden Gang, der erheblich breiter und höher als der war, den sie bisher passiert hatten, zeigten sich am Boden die Umrisse von Falltüren mit kräftigen Griffen. Bernard öffnete eine davon ohne Anstrengung. Sie kreischte in den stabilen Angeln.


  Darunter waren Kabel, dick gebündelt, in allen möglichen Grautönen. Überhaupt fiel Bernard auf, daß in allen Räumen die Farben fehlten. Alles war grau in den unterschiedlichsten Abstufungen, war versachlicht und anscheinend nur auf den Verwendungszweck ausgerichtet. Spartanisch, ohne Sinn für Farbe oder Form. Der Schönheitssinn der Fremden konnte nicht besonders hoch entwickelt sein. Aber vielleicht hatten sie auch in ästhetischen Fragen eine andere Auffassung.


  Dann wieder ein Kabeltunnel. Wo führte er hin? Welche Anlage wurde von hier vor einer Viertelmillion Jahren mit Energie versorgt?


  Bernard zweifelte nicht daran, daß weitere Entdeckungen folgen würden. Das hier war nur der Anfang. Und mit Hilfe des toten Körpers waren die Immunologen sicher imstande, dem Geheimnis einer umfassenden Immunisierung auf die Spur zu kommen.



  Der Gang verbreiterte sich und endete wieder einmal an einer massiv aussehenden, fest verschlossenen Tür. Auch hier keine mechanische Verriegelung, nur ein orangeroter Fleck an der Wand, der, nachdem er von dem Lichtkegel der Handlampe getroffen worden war, längere Zeit nachleuchtete.



  „Das Ding schweißen wir frühestens in einer Woche auf",sagte Gabriel und betrachtete die dünnen Fugen.



  ,,Versuchen wir's trotzdem", schlug Bernard vor, schloß seinen Brenner an und tastete die Wände zu beiden Seiten ab. Irgendwo mußte dieses tonnenschwere Schott doch gelagert sein. Aber er täuschte sich. Es war ein Schiebetor. Aufschweißen war für sie unmöglich, die Energie würde nicht ausreichen.


  „Das war's", kommentierte Gabriel gelassen. Er reichte Bernard die Handlampe zurück.


  Carpenter war irgendwo anderweitig beschäftigt. Sie hörten ihn undeutlich mit den Mitgliedern einer anderen Expeditionsgruppe sprechen. Auch Harriet und Tanizaki meldeten sich nicht. Gabriel und Bernard waren sich minutenlang selbst überlassen.



  Irgendwo weit hinter ihnen aus dem Dunkel tönte ein feines Geräusch. Ein leises Klappern, metallisches Schurren. Bernard fuhr herum, leuchtete in den Gang. Das Licht der Handlampe verlor sich in der Schwärze des Hintergrundes.


  Das Geräusch wiederholte sich, war lauter und näher. Irgendwo fiel etwas zu Boden. Bernard stockte der Atem. Was kam da auf sie zu? Hatte man sie die ganze Zeit beobachtet, sie belauert, und hielten die Unsichtbaren den Augenblick, wo sie beide in diese Sackgasse gerieten, zum Zuschlagen für gekommen?


  Am oberen Ende des Ganges erschien ein kleines blendendes Licht. Verzerrte Schatten geisterten an den Wänden entlang. Metallisch klingende Schritte tönten, dann fühlten sich Gabriel und Bernard in eine grelle Lichtfülle getaucht.


  ,,Da seid ihr ja", erscholl die Stimme des Geologen. „Wir haben den gleichen Weg wie ihr genommen. Kehren wir zurück."
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  Nach und nach waren, soweit ihnen die Arbeit ein wenig Zeit ließ, sämtliche Mitglieder der Bodenstation erschienen, um den toten Körper des Fremden zu betrachten.



  


  Bernard fühlte sich unwohl, wenn er daran dachte, daß er dieses intelligente Wesen in der ewigen Ruhe gestört hatte. Eigentlich war solch ein Handeln unwürdig. Man würde den Körper bis in die kleinsten Teile zerlegen und analysieren, biologische Schnitte anfertigen, mit Hilfe von Computern und Simulatoren Modellfunktionen seiner Physiologie darstellen, bis hinein in den molekularen Bereich, und vielleicht würde man dabei wirklich dem Geheimnis der umfassenden Immunisation auf die Spur kommen. Dann konnte sogar schon diese Generation der Menschen auf der Erde in ein paar Jahren sagen: Infektionserkrankungen? Ja, die hat es früher einmal gegeben.


  Nachdenklich blickte Bernard auf das fremde Wesen. Aber was redete er da von Wesen? Das hier, durch drei zentimeterdicke Thermoglasschichten von ihm getrennt, war einmal ein Wesen. Jetzt ist es unbelebte Materie, Forschungsobjekt.


  „Irgendwie sieht er furchterregend aus", sagte Harriet leise und umklammerte Bernards Arm.


  „Du sprichst immer von ihm", erwiderte Bernard, „aber vielleicht ist das auch eine Sie. Ebenso ist es möglich, daß die Fremden eine Unterscheidung der Geschlechter gar nicht kennen. Bis jetzt weiß noch niemand, auf welche Weise sie sich vermehren. Vielleicht haben sie früher einmal die für sie fast unglaubliche Feststellung gemacht, daß die höheren Lebewesen der Erde zwei getrenntgeschlechtige Exemplare zur Reproduktion benötigen."


  „Aha", sagte Harriet trocken, „ich höre wieder einmal den Biologen."


  „Man muß jedoch nicht Biologe sein, um sich an den Anblick des Fremden zu gewöhnen. Eigentlich sieht er weniger schrecklich als ungewöhnlich aus. Der Anblick einer großen Echse oder eines Insekts würde dich wahrscheinlich kaum berühren. Der besondere Eindruck liegt wohl darin, daß hinter einem reptilähnlichen Wesen menschliche Intelligenz zu vermuten ist."


  „Nur die Haut", mischte sich Mendoza ein.


  „Bitte?"


  „Nur die Haut ist reptilähnlich, genauer genommen dieKopfhaut. Rumpf und Gliedmaßen sind ohnehin unter dem Schutzanzug verborgen. Der Kopf weist vielleicht auch noch entfernte Ähnlichkeiten mit dem eines Reptils auf. Besonders merkwürdig sind jedoch die Augen."


  „Ebenso wie bei den Käfern" warf Harriet ein.


  Mendoza war bei seiner Betrachtung gedankenverloren mit dem Gesicht gegen die Scheibe gestoßen, richtete sich auf und rieb sich verstohlen die Nase. „Höchst seltsame Parallelen", sagte er dann. „Von den kleinen Tieren wissen wir ja, daß sie erst bei erheblicher Wärme aktiv werden und einen beträchtlichen Teil der infraroten Strahlung wahrnehmen. Dieses Wesen hier wird ebenso, nach den Augen zu urteilen, langwellige Strahlung als sichtbares Licht empfinden. Jedenfalls nehme ich das an. Die Haut ist dunkelrot und offenbar recht dick. Bewahrt vor Austrocknung. Der Schutzanzug ist von schwarzer Farbe. Auf diesem kalten Planeten das geeignete Verfahren, für das Versorgungssystem die langwellige Strahlung der Sonne auszunutzen. Auf ihrem Planeten muß es recht warm sein. Nur eins verwundert mich: die auffallende Ähnlichkeit der Augen zweier so grundverschiedener Lebewesen wie der Käfer und dieses Menschen. Beinahe nicht glaubhaft, daß die Natur auf zwei verschiedenen Planeten zweier verschiedener Sonnensysteme ein bis ins Detail gleiches Konstruktionsprinzip anwendet!"


  Diese verblüffende Übereinstimmung war Bernard bereits aufgefallen, als im Labyrinth unter dem Vulkan der Lichtkegel seiner Handlampe über das Gesicht des Fremden geglitten war. Sicher würde er von Mendoza unterstützt werden, wenn er eines Tages seine Hypothese von der Verbreitung der Käfer auf dem Mars durch die fremde Intelligenz veröffentlichte.


  Aber bevor er noch einen weiteren Gedanken entwickeln konnte, kam Carpenter und erkundigte sich, ob eine Untersuchung des Fremden mit den Mitteln der Station möglich sei.


  „Nein", erwiderte Mendoza bestimmt. „Es übersteigt nicht nur unsere technischen Möglichkeiten, sondern auch unsere Fähigkeiten. Unter unseren Fachleuten befinden sich weder Genetiker noch Immunologen. Es wäre auch nicht sinnvoll,irgendwelche halben Sachen zu beginnen."



  „Der Entschluß ist Ihnen nicht leichtgefallen", Carpenter fuhr sich mit der Hand durch das kurze krause Haar und lächelte anerkennend.



  „Nein, ganz gewiß nicht, aber wir mußten ihn treffen."


  „Nun gut. Dann werden wir alles zum Abtransport in drei Monaten vorbereiten. — Bernard, kommen Sie bitte kurz in die Zentrale", fügte er dann hinzu.


  Er drehte sich um und trat, von Bernard gefolgt, hinaus auf den Gang. Wortlos stieß er die Tür seines Arbeitsraumes auf. Dann warf er einen prüfenden Blick auf die Bildschirme, die Ausschnitte der Marslandschaft aufzeichneten. Einige Bilder waren bewegt, wurden demnach von den permanent arbeitenden Außenkameras der Expeditionsfahrzeuge übertragen. Auf dem Meßpult lag ein Apfel, den Carpenter abschätzend in der Hand wog, bevor er herzhaft in ihn hineinbiß.


  „Bernard, ich möchte", begann er nach einer längeren Pause, „daß Sie mir in Hinblick auf Gabriel behilflich sind. Die Suche nach seinem Vater scheint mir ein elementarer Bestandteil seines Denkens und seiner persönlichen Zielsetzung auf diesem Planeten zu sein." Er warf sich in einen Sessel und streckte die Beine aus. „Aber ich bin der Auffassung, daß diese Neigung nach und nach nicht mehr vertretbare Formen annimmt. So hat er mir vorhin eine Theorie entwickelt, nach der die Expedition seines Vaters vor immerhin fünfzig Jahren irgendwo im Umkreis von zehn Kilometern in der Nähe des ,Rosenhügels' verunglückt sein muß. Als Beweis dafür zog er die Fieberphantasien Lenards heran. Die Art und Weise, wie er mich zur Ausrüstung einer Expedition zu überreden versuchte, grenzte an eine Nötigung."


  „Als wir unten im Labyrinth waren, hat er mir seine Überlegungen in dieser Richtung ebenfalls mitgeteilt. Und ich muß zugeben, daß auch ich zu seinen Schlußfolgerungen gekommen wäre. Was spricht gegen eine Expedition?" wandte Bernard ein.


  Carpenter warf einen sorgenvollen Blick zur Decke. „Die Ökonomie. Unser Weltraumprogramm erfordert gewaltigeMittel, aber die sind nun mal nicht unbegrenzt, denn die Unternehmungen im Kosmos sind ja nicht die einzigen. Leider neigen unsere Fachleute häufig dazu, unsere Vorhaben im Kosmos für den Nabel der Welt zu halten. Wir haben auf diesem Planeten ein festumrissenes Forschungsprogramm zu erfüllen, das straff kalkuliert wird und dessen Kosten ich als Leiter dieser Bodenstation genauestens abrechnen muß. Die geringste Abweichung kostet uns Energie, Verschleiß des Lebenserhaltungssystems, Reparaturen, Proviant, Rohstoffe und so weiter. Sehen Sie sich diesen Apfel an", er hielt Bernard den abgenagten Griebs unter die Nase. „Sein Transport hierher kostet, grob geschätzt, hunderttausend Internationale Währungseinheiten. Wenn er durch eine Unachtsamkeit oder durch die Neigung des Kapitäns eines der Versorgungsschiffe, statt der Äpfel viel lieber seinen Whisky in der Kühlkammer zu halten, verderben würde, was dann? Wir kämen in die peinliche Verlegenheit, mehrere hunderttausend Internationale Währungseinheiten in anderer Form in den Abfall zu werfen."


  „Ich habe Sie verstanden", erwiderte Bernard kleinlaut.


  „Ob ich wollte oder nicht", fuhr Carpenter fort, „ich mußte Gabriels Wunsch abschlagen. Aber ich werde eine Expedition in das fragliche Gebiet für den Plan des nächsten Jahres vorschlagen. Wir können hier nicht einfach jeder Laune und jeder Idee nachgehen — mag sie auch noch so verständlich sein —, wo jeder Tropfen Wasser über Millionen und aber Millionen von Kilometern herangebracht wird. Unsere Energievorräte sind nun mal bemessen und von den Transporten von der Erde abhängig. Ja, wenn wir uns von Licht, Sand und Sonne ernähren und wärmen könnten."


  Auf einem der Bildschirme über Carpenters Kopf sah Bernard, wie ein Kabinenfahrzeug die Schleuse verließ und sich mit erheblichem Tempo von der Station entfernte.


  Carpenter erstarrte, sprang auf und schlug mit der Faust auf einen Schaltknopf. Rechts flammte ein Kontrollschirm auf und zeigte das Gesicht Gabriels, das einen verärgerten und düsteren Eindruck machte.



  „Bist du wahnsinnig? Ich habe dir diese Fahrt strengstens untersagt!"



  


  „Deine Scheißökonomie", brummte Gabriel heiser.


  ,,Du kehrst sofort um! Ich befehle das!" brüllte Carpenter außer sich.


  „Alberne Planung! Was macht es schon aus, daß die Expedition des nächsten Planjahres schon jetzt durchgeführt wird. Brauchen wir sie dann nicht vorzunehmen."



  „Ich will darüber hier und jetzt nicht diskutieren. Du kehrst augenblicklich um! Du bist dir nicht im klaren darüber, wozu du mich mit deiner Handlungsweise zwingst. Kehr um, und ich werde in Anbetracht unserer langjährigen Freundschaft einen plausiblen Grund für die Ausfahrt finden."


  „Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen, ein Vermächtnis...", erwiderte Gabriel verbissen. Bernard hatte ihn noch nie so gesehen.


  Carpenters gewaltige Stimme senkte sich, wurde beschwörend. „Das Kabinenfahrzeug hat sein Energieminimum erreicht. Die Brennzellen müssen ausgewechselt werden. Du weißt genau, was passiert, wenn du in einem Kältesturm mit einem Fahrzeug liegenbleibst, dessen Energiereserve erschöpft ist."


  „Was ich begonnen habe, führe ich zu Ende", Gabriels Gesicht verfinsterte sich.


  „Ich werde der Raumfahrtbehörde von deiner unerhörten Disziplinlosigkeit Bericht erstatten müssen. Dann kannst du", Carpenters Stimme schwoll zu einem Orkan an, „deinen Beruf an den Nagel hängen!"


  „Ich weiß", gab Gabriel zurück, „aber ich muß, egal, was sich für Konsequenzen ergeben. Mach, was du willst. Besten Dank übrigens", sein Gesicht erschien plötzlich fast heiter, gelöst, „für deine Information über die Energiesituation. Ich vertraue auf den Reservegehalt, werde aber aus Gründen der Sparsamkeit die Sprechverbindung abschalten. Alles andere ist mein Problem."


  Der Bildschirm erlosch. Carpenter stand einen Augenblick ratlos. Nagte unschlüssig an der Unterlippe. „Ich hab's geahnt", sagte er ruhig. „Ich hab's geahnt."


  18.


  


  Gabriel hatte das Plateau des ,Rosenhügels' erreicht. Er fühlte sich beinahe froh und grenzenlos zuversichtlich. Ganz sicher würde nun bald der Augenblick kommen, dem er, solange er denken konnte, entgegenfieberte. Es gab keinen Zweifel, irgendwo in dieser unwirtlichen Gegend mußten sich die Überreste der Expedition seines Vaters befinden. Er brauchte nur dem Fluchtweg Lenards zu folgen.


  Er verringerte das Tempo. Die Scheinwerfer waren tatsächlich beträchtlich dunkler geworden. Die Maschine beschleunigte nur schlecht und erreichte höchstens noch die Hälfte ihrer Spitzengeschwindigkeit. Er schaltete die Klimaanlage ab, die einen hohen Energieverbrauch hatte, obwohl nun die Temperaturen innerhalb einer Stunde auf den Gefrierpunkt sinken würden. Aber was machte das schon aus. Der menschliche Körper strahlte die Wärme einer klassischen Hundertwattglühlampe ab. Das würde für den engen Leitstand zwischen den Intervallen des An- und Abschaltens der Heizung schon genügen.


  Gabriel erreichte die Stelle, wo noch vor kurzer Zeit die beiden Kabinenfahrzeuge gestanden hatten. Trotz des ewigen feinen Windes in dieser Höhenlage waren die Kettenspuren erhalten geblieben. An ihrem Ende zwei tellerartige, wie planiert wirkende Flächen. Hier hatten die Fahrzeuge auf der Stelle gewendet.


  Irgendwo unten in den zerrissenen Tälern blitzte Scheinwerferlicht auf. Carpenter hatte ihm also eine Mannschaft hinterhergeschickt. Natürlich, durch den automatischen Peilsender hatte er ihn ja auch ständig in der Ortung.



  Schwaches Sonnenlicht tauchte am Horizont auf. Bergspitzen hoben sich aus der undurchdringlichen Dunkelheit heraus, glühten auf.



  Gabriel schaltete die Scheinwerfer ab, fröstelte.



  Die Maschine kam ins Gleiten, rutschte zehn, zwanzig Meter den Abhang hinunter und stützte sich mit den breiten Ketten gegen eine Gruppe bizarrer Lavafelsen.



  Aha, sagte er sich, der erste Bremsversager. Und plötzlich war er gar nicht mehr so zuversichtlich. Vielleicht hatte erden Reservefaktor überschätzt. Zur Station käme er mit Sicherheit nicht mehr zurück. Möglicherweise mußte er das Fahrzeug stehenlassen.


  Da war Lenards Fußspur. Auch sie war noch nicht verweht. Aber nach einigen Kilometern endete sie am Fuße eines ausgedehnten Geröllfeldes. Einige hundert Meter höher ragten Zinnen auf. Eine Geisterburg, unheimlich, von Staubfahnen umweht. Zwischen den spitzen Felsen eine leicht gewölbte Ebene. Hier und dort lagen mächtige Felsbrocken herum, tiefschwarz, mit lang ausgezogenen Nadeln, riesigen Seeigeln nicht unähnlich.


  Gabriel hielt die Maschine an, die nur weich und unsicher bremste. Eine Weiterfahrt war nicht mehr möglich. Wohl oder übel mußte er die Hauptkette des Gebirges zu Fuß übersteigen.


  Eine Sekunde lang dachte er an die großen Käfer, verwarf aber den Gedanken schnell. Bisher war man auf diese Tiere nur in ausgedehnten Sandflächen gestoßen. Hier aber war nackter Fels. Er schloß den Brenner an und trat in die Schleuse.


  Einige der flachen Steinplatten wackelten unter seinen Füßen. Vorsichtig kletterte er den Abhang hinauf und erreichte am späten Vormittag den Kamm. Mit einem Blick zurück sah er, daß das zweite Fahrzeug am ,,Rosenhügel" angelangt war. Er mußte sich also beeilen.


  Das Geröll war grob, von kopfgroßem, bräunlichem Tiefengestein und tonnenschweren Kolossen mit porösen, narbigen Oberflächen durchsetzt. Keine Spur von Lenards Abdrücken.



  Gabriel blieb stehen und orientierte sich. Zu beiden Seiten ragten eng aneinanderstehende Felstürme in die Höhe, durch eine schwach gewölbte, nur wenige hundert Meter breite Ebene getrennt. Ein Paß, ein Sattel, hinter dem die gezackten Gipfel zahlloser Bergketten rötlich in der Mittagssonne leuchteten.


  Irgendwo in dieser Einöde war vor wenigen Wochen Lenard in panischer Flucht über die Felsen geklettert. Kopflos, das Entsetzen im Nacken, von grauenhafter Angst geschüttelt, den Käfern zu begegnen, die Krüger vor seinenAugen getötet hatten. Wie würde sich ein Mensch unter diesem Schock verhalten? Warum war Lenard nicht zum Kabinenfahrzeug geflüchtet? Dazu hätte er mehrere offene Sandflächen überqueren müssen — das war es. Und dort konnte er auf die Käfer stoßen. Das hatte er wohl instinktiv erkannt, denn von einer logischen Handlung konnte in seiner Situation gewiß keine Rede sein. Es war also anzunehmen, daß er sich nicht in der Mitte des Geröllfeldes aufgehalten hatte, wo aus allen vier Himmelsrichtungen die Gefahr über ihn hereinbrechen konnte. Eine Felswand im Rücken oder an der Seite bot zumindest eine gewisse Sicherheit.


  Gabriel raffte sich auf und kletterte über das Geröll auf die spitzen Felszinnen zu. Vor den Felsen lagen feiner Gesteinsgrieß und Sand. Und dort fand er auch die Spur wieder. Sie führte über den Paß, überquerte das enge Tal dahinter und strebte an der gegenüberliegenden Seite wieder hinauf. Gabriel lief wie im Fieber, keuchte. Lenard mußte eine unglaubliche Konstitution gehabt haben.


  Alles war vergessen. Carpenter, die Station, die Erde — alles. Vor Gabriel waren die Fußspuren eines Menschen, der gerast war wie ein Wahnsinniger. Hier war er gestürzt, hatte sich aufgerappelt, war wieder gestürzt und hatte sich erneut taumelnd erhoben. In weiten unsicheren Sprüngen war er auf eine eng aneinanderstehende Felsgruppe oben am Hang zugeeilt. Hoch aufragende Felswände, zwischen denen ein schmaler, nur wenige Meter breiter Korridor entstanden war, eine Schlucht, eine steinerne Rinne. Am Fuß des schwärzlichen Gesteins einige zitronengelbe Licteria, sechs oder sieben. Eine geschützte Stelle, windstill.


  In der Mitte, schwach in den rötlichen Sand der Sohle eingegraben — Gabriel glaubte seinen Augen nicht zu trauen —, die Muster alter Kettenspuren.


  Das konnte doch nicht sein. Hier war niemals eins der Expeditionsfahrzeuge gefahren. Der weitaus größte Teil der Marsoberfläche war unerforscht und von keines Menschen Fuß betreten, wenn auch über die Satellitenstation genauestens kartographiert. Es würde wenigstens noch zweihundert Jahre dauern, bis Menschen auf diesem Planeten überallhin gelangt waren. Schließlich verfügte der Mars, wenn er auchkleiner als die Erde war. durch das Fehlen der Meere über eine erheblich größere geschlossene Landmasse.


  Die fremden Wesen? — Die hatten sich vor einer Viertelmillion Jahren zurückgezogen, aus welchen Gründen auch immer. Wenn nicht, so hätte man von ihrem Wirken bestimmt schon etwas bemerkt. Dann bliebe ja nur noch...


  Gabriel hastete weiter, gelangte in einen runden Talkessel und registrierte verblüfft, daß Lenards Fußspur seitlich in den Talgrund führte, aber dicht daneben wieder auftauchte und dann über den Hang verlief. Hatte Lenard es zuerst eilig gehabt, so drückte die aus dem Kessel herausführende Spur Resignation aus. Die Abdrücke lagen dicht nebeneinander. Lenard war langsam gelaufen, mutlos, vielleicht erschöpft, hatte mühsam einen Fuß vor den anderen gesetzt.


  Im Kessel fand Gabriel, was er erwartet hatte. Zwischen gewaltigen Felsblöcken lag ein Kabinenfahrzeug, die Ketten nach oben, zur Hälfte vom Sand begraben. Die nach vorn abgeschrägten Frontscheiben zertrümmert, der Rumpf stark beschädigt und stellenweise aufgerissen. Die Schleusentür der umgestürzten Maschine stand weit offen. Dahinter gähnte Dunkelheit.


  Gabriel fingerte den Schweißbrenner hervor, legte den Finger vor den Abzug.


  Die Käfer. Außer Bernard und ihm hatte sie noch niemand gesehen. Lenard vielleicht. Krüger und Banjen auch, aber sie waren tot. Niemand konnte sagen, wo sich die Tiere aufhielten, wo sie herkamen und wohin sie verschwunden waren.


  Gabriel richtete den Blick aufwärts. Der Abhang war sehr steil. Die Maschine mußte von dort oben abgestürzt sein, denn da war eine scharfe Felskante. Vielleicht der Abbruch eines Tafelberges oder einer Hochebene.


  Er trat um den Bug des Fahrzeugs herum. Schrak zurück.


  Dort lag ein Mensch. Die Haltung war verkrampft. Die Hände waren um den Hals geklammert. Dichter Staub hatte sich über die reglose Gestalt gelegt. Wie ein Leichentuch.


  Gabriel näherte sich, behielt aber die Schleusentür im Auge. Warf einen Stein hinein.


  


  Es raschelte. Aus der Türöffnung stob eine Staubwolke, und kurz darauf tauchte ein großer grauer Käfer auf, blieb aber unschlüssig im Schatten stehen. Im dämmrigen Halbdunkel sah Gabriel die weißen Augäpfel leuchten.


  Der zweite Stein prallte mit einem metallischen Klicken wirkungslos vom Panzer des Tieres ab.


  Wieder sah Gabriel den scharfen, raubvogelartigen Blick auf sich gerichtet wie vor einigen Tagen im Trümmerfeld. Die Hände unter der dicken Isolierung des Schutzanzuges wurden feucht. Kalter Schweiß brach auf seiner Stirn aus. Gabriel suchte sich der hypnotischen Gewalt dieser Augen zu entziehen.


  Vorsichtig trat das mehr als katzengroße Tier, jedes seiner fünf Beinpaare mit verdächtiger Langsamkeit in den lockeren Sand setzend, aus dem Halbdunkel der Schleuse heraus. Blitzschnell bewegte sich der Stachel.


  Gabriel drückte auf den Auslöser des Brenners. Ein dünner roter Strahl fuhr aus der Mündung heraus und traf auf den schmutziggrauen Panzer, wo er keinerlei Wirkung hinterließ. Der Abstand war zu groß, die Energiedichte des Laserstrahls reichte nicht aus.



  Gabriel ließ den Strahl weiterstreichen, fuhr über den Kopf des Tieres, traf ein Auge.



  Das Tier fuhr geräuschlos herum, und im nächsten Augenblick sah Gabriel, wie es mit unvorstellbarer Geschwindigkeit den Hang hinauflief und in der engen Schlucht verschwand, durch die er in den Kessel gelangt war.


  Er beugte sich über den Toten, der unverletzt war. Nirgendwo zeigte der Schutzanzug die gefürchteten kreisrunden Löcher.


  Das mumifizierte Gesicht eines etwa vierzigjährigen Mannes. Glatte schwarze Haare und asiatische Gesichtszüge.


  Ohne diesen Mann jemals gesehen zu haben, wußte Gabriel sofort, wer es war. Le Min-tung, der Geologe, Vaters Freund.


  Am Halsansatz entdeckte er eine ausgefaserte Öffnung im Helm. Durchgeschlagen. Der Mann war erstickt.


  Im Fahrzeug befand sich niemand weiter. Irgendwo warSäure ausgelaufen und hatte das Metall angegriffen. Nicht die Spur von Radioaktivität. Ach, richtig, damals hatte man ja noch eine andere Art der Energieversorung.


  Gabriel richtete sich auf, entnahm die Kassette mit den Aufzeichnungen, das Bordbuch, und steckte sie hinter den Gürtel. Dann kletterte er hinaus, überquerte das Tal und stieg erneut Lenards Fußspur nach. Kurz vor Einbruch der Dämmerung stand er oben auf der Ebene, die sich in sanften Hügeln bis zum Horizont erstreckte. Eine Hochebene, wie er vermutet hatte. Hier waren die Fußspuren Lenards fast verweht. Der Wind war heftiger und die Fernsicht durch feine Staubpartikeln getrübt. Und hier, halb im Sand eingegraben, fand Gabriel den zweiten Mann.


  Hautfarbe dunkel, die Gesichtszüge auf entsetzliche Weise verzerrt. Liberty Parry, der Elektroniker und Navigator. Der Schutzanzug von einem Netz dicht an dicht liegender daumendicker Löcher zerfetzt, deren Ränder sich leicht im Winde bewegten. Einige Meter weiter ein dritter Mann, von dem nur der rechte Fuß unter dem Sand hervorblickte.


  Gabriel ließ sich auf die Knie nieder und schaufelte mit den Händen. Auch das war Vater nicht. Ahmed Ben Murad. damals achtundzwanzig Jahre alt — jetzt wäre er achtundsiebzig. Auf die gleiche Weise verletzt und getötet. Scheußlich anzusehen.


  Nun verfiel Gabriel in einen verkrampften, eckigen Dauerlauf, keuchend, mit zusammengebissenen Zähnen. Und von der sanften Rundung des nächsten Hügels sah er unten in der Mulde die Landefähre der Expedition stehen. Im Windschatten war Sand bis hoch zur Spitze aufgeweht. Von den drei Teleskopbeinen nur eins sichtbar. Und kaum zwei Meter von der Einstiegsluke entfernt lag eine Gestalt.


  Gabriels Schritt wurde zögernd.


  Ein junges Gesicht mit blonden Haaren. Der Mund geschlossen, ebenso die Augen. Seltsamerweise war die Haut bläulich verfärbt. Eine Hand war nach der Luke ausgestreckt und hatte sich im Sand verkrallt. Die Beine lagen locker und waren leicht angewinkelt, als würde der Mann frieren. In der Wade zwei Einstiche, mehr nicht. Aber warum war er dann hier, zwei Meter vor der rettenden Landefähre, gestorben?



  


  Solange Gabriel denken konnte, hatte er sich diese Situation vorgestellt. Gewißheit haben. Vermächtnis erfüllen. Dem Planeten das Geheimnis um die Katastrophe entreißen. Und nun?


  Gabriel hockte sich nieder, betrachtete dieses Gesicht. Die Klarsichtscheibe des Helms war vom ewigen Staub angeschliffen. Vaters Züge wie hinter einem feinen Schleier.


  Nichts jedoch entsprach den Vorstellungen seiner Jugend, der vergangenen Jahre. Hatte er nicht geglaubt, in dieser Stunde eine gewaltige Orgel tönen zu hören, vor Ergriffenheit in Tränen auszubrechen?


  Der Mann hier vor ihm war sein Vater gewesen, damals weit jünger als der Sohn jetzt. Wo aber blieb die gefühlsmäßige Bindung?


  So sehr auch alles bedacht wurde, Opfer menschlichen Forscherdrangs waren nicht immer vermeidbar und nie sinnlos.



  Was jedoch war nun anders? Was wußte er, was er vorher nicht auch gewußt hatte?



  Gabriel fühlte in sich eine große Leere entstehen, eine leblose Stille. Dann ein Würgen im Hals. Er war von sich selbst enttäuscht, über sein Mangel an Gefühl. Alles war so ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte.


  Und nach einer langen, schmerzhaften Pause der Sammlung schaltete er wieder die Sprechverbindung zur Bodenstation ein.


  19.


  


  Carpenter hatte den Blick auf irgendeinen Punkt oben an der Wand gerichtet, saß halb vorgeneigt auf der vorderen Kante seines Sessels und stützte die geballten Faust gegen das Kinn.


  ,,Mein Verständnis für deine Motive und Zwänge habe ich schon beteuert, aber leider ändert das nichts an der Tatsache deiner Disziplinlosigkeit. In dieser Bodenstation...", sein Blick kehrte zurück und heftete sich auf den resigniert vorihm sitzenden Gabriel, ,,...leben und arbeiten zweiundfünfzig Menschen, für deren Leben und Sicherheit ich verantwortlich bin. Und jeder von uns ist sich im klaren darüber, daß schon die geringste Störung von außen oder innen Gefahr bedeuten kann. Nicht nur eine hochgezüchtete Technik ist es, die uns Leben und Überleben auf diesem Planeten trotz aller Schwierigkeiten garantiert. Es ist in erster Linie das Verantwortungsbewußtsein jedes einzelnen von uns, die ihm gestellten Aufgaben auf die bestmögliche Weise zu bewältigen. Nur so können wir existieren! Was hätten wir für eine Chance, wenn sich jeder Mitarbeiter im Fahrwasser seiner persönlichen Interessen und Komplexe bewegte."


  Carpenters Stimme sank zu einem Flüstern herab. „Ich will und kann diesen Vorfall nicht vertuschen. Trotz unser Freundschaft nicht. Ich werde der Raumfahrtbehörde Bericht erstatten. Sie wird darüber entscheiden, ob du im Innendienst die technische Wartung übernimmst oder beim nächsten Startfenster in drei Monaten zur Erde zurückkehren wirst.


  Ab sofort jedoch wirst du deiner Funktion als Bordingenieur der Kabinenfahrzeuge enthoben und zum Wartungsdienst eingeteilt. Da habe ich dich ständig im Auge. Es tut mir leid, Gabriel, alter Freund, aber du bist für die Station zu einem Risikofaktor geworden. Und ich bin nicht der Mensch, der darauf vertraut, daß in Zukunft schon alles gut gehen wird."


  Es trat eine Pause ein. Gabriel blickte ausdruckslos vor sich hin und nahm wortlos das Glas entgegen, das ihm Carpenter über den Tisch hinweg reichte.


  „Du wußtest doch genau, daß ich diese Entscheidung treffen muß. Warum hast du mir das nicht erspart?" fragte Carpenter.


  „Ich wußte um diese Konsequenzen, aber — wie sagt man so treffend — ich konnte nicht anders", erwiderte Gabriel leise, ohne die Augen zu heben.


  „Und warum, du, du — alter Idiot? Was ist uns damit gedient? Was macht es für einen Unterschied, ob du deinen Vater heute oder erst in einem Jahr gefunden hättest, wo er doch schon seit fünfzig Jahren dort oben lag." Carpenternippte gedankenverloren an seinem Glas. Dann fuhr er fort: ,,Es ist nicht allein deine Verantwortungslosigkeit, die uns hätte in Gefahr bringen können. Ich mußte dir auch eine Rettungsmannschaft hinterherschicken. Die Maschine kann mit unseren Mitteln dort draußen nicht mit neuen Brennzellen ausgerüstet werden. Sie muß abgeschleppt werden. Was das kostet..." Kopfschüttelnd brach er das Gespräch ab. Er wartete, bis Gabriel den Raum verlassen hatte. Dann erhob er sich mit einem energischen Ruck, überprüfte den Leitstand und ging anschließend ins Labor hinüber.


  Dort schlug ihm eine gespannte Atmosphäre entgegen, die er fast körperlich spürte, kaum daß er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Harriet und Bernard saßen sich, durch die gesamte Länge des Labortisches getrennt, gegenüber und musterten sich kühl, während der stets ausgeglichene Mendoza verhalten lächelnd einige Reagenzgläser versiegelte. Harriet schob mit erzwungener Ruhe ein Präparat unter das Mikroskop. „Was geht denn hier schon wieder vor?" fragte Carpenter ungehalten.


  „Eine Auseinandersetzung zwischen den jungen Leuten", erklärte Mendoza, da keiner von den beiden Miene machte, Carpenter zu antworten.


  „Eine Meinungsverschiedenheit", korrigierte Harriet hastig.


  „Schön, von mir aus auch das. Kollege Lerauld erwog die Möglichkeit einer umfassenden Immunisation, und unsere Kollegin bestritt diese energisch. Letztlich lief die Diskussion darauf hinaus, daß Lerauld die Medizin als eine nicht exakte Wissenschaft bezeichnete", erwiderte Mendoza mit einem beleidigten Unterton.


  „Nichts ist erstrebenswerter als Spannungen unter den Mitarbeitern der Bodenstation", gab Carpenter zurück. „Ich möchte wissen, womit ich das verdient habe. Zwei Menschen sind ums Leben gekommen, ein dritter befindet sich in einer psychischen Krise, Gabriel habe ich wegen Disziplinlosigkeit seiner Funktion entheben müssen — und die entdeckten Kabelschächte der fremden Energieerzeugungsanlage enden zwischen den Lavafeldern jüngerer Vulkanausbrüche..."


  


  „Sie dürfen unseren Streit nicht überbewerten", sagte Harriet, schaltete das Mikroskop ab und drehte sich resolut mit ihrem Stuhl herum, „aber alle Welt faselt von der vollständigen Immunisation der fremden Wesen. Ich habe mich bei Bernard lediglich erkundigt, welche stichhaltigen Beweise es dafür gibt."


  „Effektiv das Fehlen der Sterilisationsschleusen im auf Neuseeland gefundenen Raumschiff. Da es ein bemanntes Schiff war, wären solche Einrichtungen von zwingender Notwendigkeit. Prinzipiell ist das bereits Beweis genug. Über die Art und Weise der Immunisierung wird uns die Untersuchung des Fremden Aufschlüsse geben." Bernard blickte Carpenter mit blitzenden Augen an.


  Harriet ballte ihre kräftigen Hände. „Darüber will ich gar nicht reden. Ich bestreite jedoch entschieden, daß eine völlige Immunisierung für den Menschen möglich ist. Die Zahl der Arten pathogener Keime, also der Krankheitserreger, auf der Erde ist so ungeheuer groß, und sie sind selbst unter extremen Bedingungen so wandlungs- und anpassungsfähig, daß ich diese Zielsetzung für ein utopisches Unterfangen halte."


  „Da bin ich gar nicht deiner Ansicht", warf Bernard hitzig ein.


  Harriet ignorierte den Einwurf. „Mutation und Selektion der Mikroben können bei einigen Arten schon innerhalb weniger Stunden eine totale Anpassung hervorrufen. Als niedrig organisierte Lebensform werden Mikroorganismen uns durch ihre gewaltige Anpassungsfähigkeit immer überlegen sein. Ich denke da beispielsweise an die Grippe. Seit Hunderten von Jahren taucht diese Krankheit regelmäßig im Frühjahr und Herbst auf. Aber die Infektion im Herbst gleicht nicht der des folgenden Frühjahrs, diese wiederum nicht der des kommenden Herbstes, obwohl sich die Symptome ähneln. Injizieren wir im Oktober das Serum gegen die drei Grundtypen der Grippeviren, sagen wir mal A, B und C, so schützt es den Patienten absolut nicht davor, noch im November am Typ A vier oder C sechs zu erkranken. Und schon im Herbst können wir gegen A impfen, und der bedauernswerte Patient erkrankt trotzdem an A, weil das Virusin der Zwischenzeit seine Oberfläche verändert hat und resistent geworden ist. Bei solcher Vielfalt gelingt uns eine Ausrottung nie. Sämtliche Mikroben haben durch ihren primitiven und unspezialisierten Erbmechanismus gegenüber dem Menschen den ungemeinen Vorteil, daß sie sich auf uns schneller einstellen als wir uns mit unserer gesamten Pharmazeutik auf sie."


  Einen Augenblick lang herrschte Ruhe. Bernard starrte vor sich auf die Tischplatte. Dann sagte er: „Aber es müssen doch Möglichkeiten gefunden werden, die den menschlichen Organismus in die Lage versetzen, alle körperfremden Eiweiße, wie es Mikroben sind, abzustoßen oder zu vernichten."


  „Gewiß", erwiderte Harriet, und ein leiser Triumph schwang in ihrer Stimme, „könnten in dieser Richtung Methoden gefunden werden. Das wäre eine komplexe Immunisierung im eigentlichen Sinne. Freilich könnte ich mir kein Universalserum dafür denken. Vielleicht eine Gen-Manipulation..."


  „An ein Serum habe ich sowieso nicht gedacht", sagte Bernard.


  „Aber unser Körper lebt mit einigen Mikrobenarten in Symbiose, die würden dann auch zerstört." „Dafür könnte man ebenfalls eine Lösung finden." „Möglich", gab Harriet zu. „Unsere Nahrung besteht übrigens auch aus körperfremden Eiweißen. Werden die gleichermaßen abgestoßen? Ich stelle mir die Problematik nicht so einfach vor, als daß ich sagen würde, die vollständige Immunisierung wäre ein erstrebenswertes Nahziel der Medizin. Die biologischen Abwehrmechanismen, - der sogenannte biologische Erkennungsdienst des menschlichen Organismus, würde innerhalb einer Generation degenerieren. Und nicht alle Krankheiten werden von Mikroben ausgelöst. Tumoren, entartete Zellen jeder Form würden nicht mehr erkannt und an die Luft befördert. Die Menschheit würde Verkrebsen.


  Wir Menschen müssen nicht nur mit Infektionskrankheiten leben, sondern bis zu einem bestimmten Umfang brauchen wir sie sogar. Sie stählen uns, machen uns widerstandsfähigund passen uns unserer Umwelt an, während wir uns ihnen anpassen. Die umfassende Immunisierung wäre ein Unglück."


  „Du zweifelst daran, daß die fremden Wesen in ihrem Besitz sind?" fragte Bernard.


  „Ja, aus eben dem geschilderten Grund. Sie mögen eine noch so ausgefeilte Raumflugtechnik haben und vielleicht gegen die Mikroben der Erde tatsächlich resistent sein, aber irgendwo gibt es da einen Widerspruch. Sie schleppen Bakterien und Viren mit sich herum, die in ihren Raumschiffen und Körpern ohne jede Wirkung bleiben. Mögen sie immun sein dagegen, aber ist es die Natur ihres Planeten ebenfalls, die Pflanzen und Tiere? Das Einschleppen eines einzigen Bakteriums kann bereits eine völlige Vernichtung der Pflanzen- und Tierwelt mit sich bringen. Und da, mein lieber Freund, liegt nämlich der schwache Punkt eurer Spekulation!"


  Harriet beobachtete zufrieden, daß ihre Argumente nicht ohne Eindruck geblieben waren.


  „Jaa", sagte Carpenter gedehnt, „weswegen ich eigentlich gekommen bin. Sind Sie bei den Untersuchungen an Gabriels Vater zu einem Resultat gelangt? Was ist die Todesursache? Die Verwundung durch die Käfer?"



  „Nein", gab Harriet zurück, „daran starb er nicht, auch ist er nicht erfroren, sondern innerhalb von etwa vier Stunden an einer Infektion zugrunde gegangen. Pathogener Stamm P drei der Marsmikroben. An dieser Krankheit starb vor sieben Jahren auch mein Lebenspartner, nur mit dem Unterschied, daß er sich die Infektion beim Experimentieren mit den kleinen Bohrkäfern zugezogen hatte."


  „Die großen Exemplare hat ja außer Gabriel und Bernard, und vielleicht Lenard noch, niemand gesehen. Also besteht zwischen beiden Käferarten ein direkter Zusammenhang."


  „Offensichtlich", erwiderte Harriet.


  Carpenter stand eine Weile nachdenklich im Labor, dann rief ihn der durchdringende Ton eines Summers in den Leitstand zurück.


  20.


  


  Tanizaki breitete eine große Karte vor sich aus. Dann legte er die kleine Plastkassette, das Bordbuch der verunglückten Expedition, in den Recorder ein und sah Carpenter und Bernard mit kühler Ruhe an. „Ich habe sämtliche Techniker und Navigatoren von ihrer Freizeitbeschäftigung weggeholt, aber leider auch von ihnen keine exakten Positionsangaben erhalten können. Der Sprecher ist wahrscheinlich Gabriels Vater..."


  „Er war Leiter der Landungsgruppe", bestätigte Carpenter.


  „Durch irgendeinen Defekt sind Text und Bildmaterial nur unvollständig aufgezeichnet, es fehlen zum Beispiel die Positionen des Expeditionsfahrzeugs, wie schon gesagt. Konzentrieren wir uns also auf die wenigen Anhaltspunkte", er stach seinen schlanken Zeigefinger auf die Karte. „Dort befindet sich der alte Vulkan mit der Energie Versorgungsanlage. Vierzig Kilometer weiter enden die dicht unter der Oberfläche verlaufenden Kabelschächte zwischen Lavafeldern, die ebenso wie die dazugehörige Vulkangruppe nur wenige tausend Jahre alt, folglich jünger als die Kabelstränge sind. Wir müssen annehmen, daß der Bestimmungsort dieser Kabel, ein Startgelände vielleicht oder sogar eine Bodenstation, vernichtet wurden. Auf der Kassette befinden sich Aufnahmen, die durch den Absturz des Kabinenfahrzeugs und dessen Zerstörung nicht mehr von dem auf der Parkbahn befindlichen Raumschiff abgerufen werden konnten. Sehr aufschlußreich, wie wir gleich feststellen werden." Er drückte die Starttaste des Recorders und lehnte sich zurück.


  Die jugendliche Stimme von Gabriels Vater hallte in den Raum. Der kleine Bildschirm flackerte rötlich, von dichten Staubschwaden hervorgerufen. Undeutliche Konturen im Hintergrund. Wahrscheinlich sanfte Hügel, vielleicht oben auf der Hochebene.


  „Eben ist das Mutterschiff am Horizont untergegangen", meldete der unsichtbare Sprecher, „und ihr werdet diesen Bericht erst in etwa neun Stunden empfangen können. Unsbrennt nämlich die Neuigkeit auf den Nägeln, das Liberty zwischen Felsspalten kugelrunde, gelblichbraune bis zi-tronenfarbene Gebilde aufgefunden hat, die Pflanzen ähneln. Die Schale ist hart wie Stein, hat aber am abgeplatteten Auflagepunkt ein dünnes, mehr als armlanges, wurzelähnliches Geflecht ausgebildet. Der Mantel könnte möglicherweise mit Metall angereichert sein..."


  „Das stimmt", warf Bernard ein. „Ein ausgezeichneter Schutz gegen die harte Strahlung der Sonne."



  Auf dem Bildschirm erschienen die Umrisse einer Gestalt im Schutzanzug, die in der Hand eine mehr als kopfgroße Licteria hielt. Das Bild schwankte unruhig, wurde sicherlich von einer Handkamera übertragen. Den Kopf des Mannes umlohten rötliche Schwaden, die im Gegenlicht unwirkliche Farbkränze entstehen ließen. Die Kamera fuhr heran. Formatfüllend die Licteria, gelbbraun wie eine vertrocknete Orange. Langsam drehte sie der Mann herum. An der Seite geriet ein dünnes Loch ins Blickfeld, auf das sich ein mit Sensoren bestückter Finger legte.


  „Sollten auf diesem Planeten höherentwickelte Lebewesen existieren? Liberty gab an, neben diesem Gebilde einen lockeren Haufen Bohrspäne gesehen zu haben."


  Carpenter warf Bernard einen vielsagenden Blick zu.



  „Der Staubsturm nimmt an Heftigkeit zu. Windgeschwindigkeit bereits etwa einhundertzwanzig Meter in der Sekunde. Die Sichtverhältnisse verschlechtern sich. Wir kehren ins Fahrzeug zurück. — Was ist?"


  Im Hintergrund konnte man eine undeutliche Stimme vernehmen. Dann wurde die Kamera herumgerissen. Das Bild taumelte, zerfiel für einen Augenblick zu Streifen. Irgendwo tauchten die verwaschenen Umrisse einer spitzen Felsengruppe auf. Dazwischen sah man blitzartig einen grauen, schemenhaften Körper aufspringen und hinter einer Staubwolke verschwinden. Die Kamera schwenkte noch einige Zeit vergeblich suchend umher, dann wurde sie abgeschaltet. Tanizaki drückte die Stopptaste und ließ das Band ein größeres Stück vorlaufen. „Was nach dieser Aufnahme kommt, ist für uns heute kaum noch von Interesse. Auch haben sie keine weiteren Bildaufzeichnungen gemacht. DerGrund dafür dürfte die mangelhafte Bildqualität während des Staubsturmes sein. Keiner der Männer konnte genau sagen, was er zwischen den Felsen nun wirklich gesehen hatte." „Vergiß nicht, das war das erste größere Landungsunternehmen auf dem Mars", unterbrach ihn Carpenter, „und die Vielfalt völlig neuer und unerwarteter Eindrücke hat die Beteiligten überfordert."


  „Na schön", Tanizaki nahm den Finger von der Vorlauftaste. „Bei jedem neuen Bild- oder Tonbericht stanzte die Automatik Datum und Uhrzeit kodiert in das Band ein. Daran können wir erkennen, daß der nächste Bericht genau sechs Stunden später gesprochen wurde. Weiterhin ist festzustellen, und unter dem Gesichtspunkt scheint mir die Expedition im höchsten Maße riskant gewesen zu sein, daß erhebliche Fehler bei der Orientierung auftraten. Der automatische Peilsender des Fahrzeugs signalisierte dem auf der Parkbahn kreisenden Raumschiff zwar die Position, aber nur im Abstand von rund neun Stunden. Der Peilsender der Landefähre war bereits bei der Landung ausgefallen. Trotzdem fuhren die Expeditionsteilnehmer stundenlang durch ein Gebiet, das ihnen durch Sichtweiten unter fünfzig Metern so gut wie verborgen blieb. Warum dieses hohe Sicherheitsrisiko?" „Geplant war nur ein Aufenthalt von acht Tagen. Das Programm war also sehr gedrängt", erklärte Carpenter. „Natürlich war das Unternehmen im Staubsturm gewagt, aber sie versuchten die ihnen zur Verfügung stehende Zeit zu nutzen. Prinzipiell sind die Stürme auch nicht weiter gefährlich, wie du weißt. Die Windgeschwindigkeit ist zwar ungeheuer hoch, aber durch die geringe Dichte der Atmosphäre ist der Winddruck kaum in der Lage, Staubkörner von mehr als einem Millimeter Durchmesser aufzuwirbeln." „Gut, meinen Einwand kannst du vergessen", gab Tanizaki kleinlaut zu. „Aber das wirklich Überraschende kommt jetzt." Er drückte die Starttaste.


  „...ist ein Wunder", sagte die jugendliche Stimme, „unfaßbar für jeden von uns. Das sind Bauwerke vernunftbegabter Wesen... Das ist eine Stadt, umgeben von einer Bergkette ohne merklichen Höhenunterschied. Halbkuglige Gebäudereste, teilweise zerstört. Ein Wunder! Es gab docheine technische Zivilisation auf diesem Planeten, entgegen jeder Wahrscheinlichkeit. Unfaßbar, unfaßbar", wiederholte sich der Sprecher. Gepolter, fernes Donnern war zu vernehmen. „Ein Steinschlag", fuhr die Stimme fort. „Wir steigen nicht aus, werden aber einen windgeschützten Ort aufsuchen, um das Abklingen des Staubsturms abzuwarten. Die Entdeckung ist so bedeutend, daß ich es ohne Rücksprache verantworten werde, das gesamte Forschungsprogramm umzustellen."


  „Das waren noch Zeiten", bemerkte Carpenter finster.


  Tanizaki hob den Zeigefinger. Ein leises Klicken ertönte, dann folgten nur noch einige Sätze, laut herausgestoßen, so daß die Plastverkleidung des Recorders schnarrte: „Hier haben wir einen ruhigen — die Maschine rutscht, der Boden bewegt sich..." Das Band lief lautlos weiter.



  „Von hier an ist es unbespielt", stellte Tanizaki fest. „Das Klicken wurde durch die kodierte Zeitangabe der Automatik hervorgerufen. Zwischen der entdeckten Stadt upd dem Ort des Absturzes war die Maschine genau zwei Stunden und zweiundfünfzig Minuten unterwegs. Sieben Minuten später war das Mutterschiff auf der Parkbahn um den Planeten aus dem Funkschatten aufgetaucht und konnte kein Lebenszeichen mehr empfangen, während die Männer hier unten ihren letzten Gang antraten. Und ihre Sender waren ja zu schwach. Wir können voraussetzen, daß sie sich in Richtung der Landefähre bewegten. So, und nun zur Sache", er drehte die Karte herum. „Wir wissen genau, wo die Landefähre steht. Ebenso ist uns die Absturzstelle des Kabinenfahrzeugs bekannt." Er trug beide Punkte in die Karte ein und zog einen Kreis um den Unglücksort. „Ein Abstand von zwei Stunden und zweiundfünfzig Minuten, wobei wir den Sektor zur Fähre hin wohl streichen können."


  „Klar", sagte Carpenter, „denn dort wären sie bereits bei der ersten Fahrt, die immerhin sechs Stunden dauerte, auf eine Stadt gestoßen."


  Tanizaki zog eine Linie aus dem südlichen Sektor. „Hier unten befindet sich die kürzlich entdeckte Energieversorgungsanlage. Die Kabelschächte führen nach Norden und enden in diesem Lavafeld. Aber denken wir doch noch einmal an die Schilderung des Sprechers: Da ist eine Stadt, umgeben von einer Bergkette ohne merklichen Höhenunterschied. Sagt euch das nichts?"



  ,,Nein", gab Bernard zurück.



  ,,Ihr seid fabelhafte Logiker. Auf welchem Punkt der Karte könnte sich ein Ort befinden, der von einer Bergkette ohne merklichen Höhenunterschied umgeben ist?"



  Bernard tippte auf ein Ringgebirge am äußeren Rand des Kreises.



  ,,Na endlich! Ein Ringgebirge. Und in diesem Gebiet hier gibt es nur eins. Und eben in diese Richtung führen auch die Kabelschächte der Energieversorgung. Nur dort werden wir auf eine Stadt treffen, nirgendwo anders." Tanizaki faltete zufrieden die Karte zusammen.



  Carpenter schwang sich auf seinem Drehsessel am Hauptpult herum. „Die Raumfahrtbehörde wird meinen Bericht in etwa fünfzehn Minuten erhalten und sicherlich anschließend über die Programmänderung beraten. Die Rückantwort dürfte in frühestens zwei Stunden eintreffen!" Er streckte die Beine lang in den Raum hinein, dann sagte er plötzlich: „Da ihr beide bisher eng mit Gabriel zusammengearbeitet habt, sehe ich mich als Leiter der Bodenstation verpflichtet, euch über den Stand der Dinge zu informieren. Gabriel ist apathisch und desinteressiert. Man kann ihn kaum dazu bewegen, während der Freizeit die Kabine zu verlassen, in der er herumliegt und an die Decke starrt. Seine Arbeit ist dennoch nach wie vor ohne Tadel. Die Raumfahrtbehörde vertritt die Auffassung, daß ein Mann mit seinen Verdiensten und von seinen Fähigkeiten trotz der schweren Verfehlung weiterhin in der Marsbodenstation verbleiben sollte. Meine Entscheidung wurde gebilligt, ihn vom Außendienst zurückzuziehen."


  Carpenter schwieg eine Weile. „Aber dessenungeachtet hat Gabriel seine Versetzung zur Erde beantragt. Sosehr ich seinen Entschluß bedaure, ich muß ihn respektieren. Wir können niemanden zwingen. Schade", fügte er dann hinzu.


  Bernard spürte einen Kloß in der Kehle aufsteigen, eine Beklemmung in der Brust. Mit einem Satz sprang er auf undKabine, auch nicht im Labor und in der Werkstatt. Zweimal rannte Bernard wie besessen die langen, verwinkelten Korridore der Station entlang, das fette Schmatzen der sich automatisch hinter ihm schließenden Türen im Ohr.


  Der Gemeinschaftsraum war nahezu leer, bis auf einige Mitarbeiter der Nachtschicht, die miteinander Schach spielten oder vor den Projektionsflächen saßen, auf denen von der Erde überspielte Fernsehsendungen liefen. Aus dem Trainingssaal nebenan hörte man das Klatschen eines Balls und die halblauten Rufe mehrerer Männer. „Hat jemand von euch Gabriel gesehen?"


  Einer deutete zum Fenster.



  Bernard trat heran und legte die Hände auf den schmalen Sims, der sich kühl anfühlte.



  Draußen, auf der lichtüberfluteten Fläche des Vorplatzes, sah er eine untersetzte Gestalt im goldfarbenen Schutzanzug mit ruhigen, gelassenen Handbewegungen an der Nachführautomatik der großen Richtantenne hantieren. Und als hätte der Mann die Beobachtung gespürt, hielt er plötzlich inne und drehte Bernard die dunklen, nahezu schwarz eingefärbten Sichtscheiben seines Schutzhelms zu. Hob lässig die Hand und widmete sich wieder seiner Arbeit.


  Bernard fing ihn zwei Stunden später unmittelbar hinter der Schleuse ab. Gabriel sah abgespannt aus. Die dunklen Bartstoppeln standen im Kontrast zu seinen schneeweißen Haaren. Aber seine Augen blickten fröhlich, wenn auch nicht so unbeschwert wie früher.


  „Ich verstehe dich nicht!" herrschte ihn Bernard an. „Carpenter hat mir vorhin berichtet, daß du deine Versetzung beantragt hast."


  „Du wirst mich auch kaum verstehen können", gab Gabriel ungerührt zurück, stieß die Tür zu seiner Kabine auf und warf den Schutzanzug in eine Ecke.



  Bernard blieb in der Tür stehen. Er wußte genau, daß er Gabriel nicht dazu bringen würde, seinen Entschluß zu ändern. Aber er mußte wenigstens den Versuch machen. „Bedeutet dir unsere Arbeit, unser Zusammensein, unsere Aufgabe — bedeutet dir das nichts?"



  Gabriel blickte ihn von unten herauf mit einem feinenLächeln an und setzte sich auf die Vorderkante seiner Liege. Er musterte eine Weile den stumm vor sich hinstarrenden Bernard. ..Mir bedeutet jede Aufgabe, jedes Zusammensein und jede Arbeit etwas. Aber ich muß mich engagieren können. Die Aufgabe muß mich packen, mit jeder Faser. Aber hier habe ich kein Ziel mehr. Was ich erreichen wollte, habe ich erreicht. Du hältst meinen Entschluß sicherlich für egoistisch und wirst ihn verurteilen..."



  ,,Ich verurteile ihn", sagte Bernard heiser, ,,denn du weißt genau, daß es sich nicht so verhält."



  Gabriel betrachtete ihn nur mit einem müden Blick. „Die Raumfahrtbehörde will mich auf Grund meiner Verdienste in der Marsbodenstation lassen. Was soll ich hier? Schrauben festziehen? Ich sagte schon, ich will nicht nur, so gut es geht, irgendeine Arbeit verrichten, ich will mich auch engagieren, für eine Aufgabe leben und in ihr aufgehen. Aber das kann ich hier nicht mehr. Auf diesem Planeten hält mich nichts mehr, gar nichts."



  Schweigen trat ein. Bernard wurde bewußt, daß er nicht die richtigen Worte fand. Er fühlte sich hilflos und spürte ein Brennen im Halse aufsteigen.


  ,,Ich habe vorhin gehört, daß du wahrscheinlich zur Expedition gehörst", fuhr Gabriel mit veränderter Stimme fort, die schon wieder an den fröhlichen Tonfall erinnerte, den er, solange ihn Bernard kannte, an sich hatte, „die die von Vater und dessen Gefährten entdeckte Stadt aufsucht. Das dauert wenigstens vier bis fünf Wochen. In drei Wochen ist das nächste Startfenster zur Erde. Wir werden uns für die nächsten Jahre nicht mehr sehen." Er machte eine kleine Pause. „Du findest mich in Burgas, du kennst die Adresse. Laß dich sehen, sobald du zurückkehrst. Halt die Ohren steif, Bernard — mein Freund." Er streckte ihm seine breite, behaarte Pranke entgegen.
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  Ein herrlicher Sommer!" rief Tanizaki, klemmte sich hinter das Steuerpult, breitete die Arme aus und schloß die Augen.


  Mendoza warf einen Blick auf die Temperaturskale und deutete Bernard mit einer Geste an, daß er um Tanizakis Verstand fürchte.


  „Nun ja", schränkte der ein, „mit zweihundertachtundachtzig Grad Kelvin kann man aus irdischer Sicht nicht von sommerlichen Temperaturen reden. Aber für hiesige Verhältnisse ist es eine Affenhitze mit immerhin fünfzehn Grad über dem Gefrierpunkt des Wasser." Er hielt inne und richtete sein Augenmerk auf eine dünne Staubwolke, die dicht am Horizont aus irgendeinem der flachen Täler in die Höhe zog.


  „Dort ist das Expeditionsfahrzeug aus Sektor achtzehn", erklärte Carpenter, an dessen Kinn silbergraue Bartstoppeln hervorgetreten waren. Sein Gesicht auf dem Bildschirm erschien wegen einiger Störungen verzerrt. Er hatte die ganze Nacht über die ordnungsgemäße Plazierung des Forschungsmaterials im Container der Landefähre kontrolliert, deren Start planmäßig am späten Vormittag erfolgt war. Mit der Fähre waren zwölf Mitarbeiter abgereist, deren Dienstzeit auf der Marsbodenstation abgelaufen war. Drei, vier oder fünf Jahre lagen hinter ihnen. Und dann war da noch Gabriel, der ihm nach der abschließenden Untersuchung durch Harriet zum Abschied einen freundschaftlichen Boxhieb versetzt hatte. Er wirkte so locker und gelöst, als habe er ein schweres Problem bewältigt, das er ein Leben lang mit sich herumgeschleppt hatte. In zwei Tagen würde sich das Startfenster zur Erde schließen. Das nächste würde sich erst im kommenden Jahr öffnen.


  „Die Maschine ist kaum zwanzig Kilometer von euch entfernt. Begrüßt sie mit der gebührenden Hochachtung, denn die Kollegen haben eine Strecke von fast tausendfünfhundert Kilometern hinter sich", rief Carpenter plötzlich.


  „Wieso sind sie dann schneller hier als wir?" Bernard wandte sich an den verträumt vor sich hin blickenden Tanizaki. „Wir haben kaum die Hälfte davon hinter uns." „Zwischen dem Sektor achtzehn und diesem Landstrich liegt eine nahezu flache Wüste, beinahe eine Rennstrecke. Wir sind jedoch in den letzten Wochen mühselig durch das Gebirge gestolpert. Die Hochachtung gebührt uns."


  Sie gerieten auf einen mit grobem dunklem Sand bedeckten Abhang, der allmählich auf eine Ebene hinausführte. In einer Entfernung von wenig mehr als drei Kilometern stiegen schroffe Felswände empor, die sich zu einem niedrigen Ringgebirge formierten. Im Norden näherte sich, bereits mit bloßem Auge sichtbar, die andere Maschine, eine Staubwolke hinter sich herziehend, die bis in den dunkelroten Himmel reichte.


  „Ziemlich viel Staub in der Atmosphäre", stellte Tanizaki fest. „Ein Sturm in der Nähe?"



  „Im Süden, im Tal der wilden Schwäne. Aber nur von begrenzter Ausdehnung. Wir halten ein Auge drauf", bestätigte Carpenter.



  Tanizaki stoppte plötzlich und schaltete das Antriebsaggregat ab.



  „Was soll denn das?" erkundigte sich Litmar ärgerlich, ein hagerer, anscheinend humorloser Mann, der Gabriels Aufgabe übernommen hatte. Er war ganz und gar nicht zufrieden, aus seinem gewohnten Kollegenkreis herausgerissen zu sein, und ließ das bei jeder Gelegenheit spüren. Seine Stirnglatze wurde von einem feinen Kranz schütterer blonder Haare umgeben. Ebenso dünn war sein Bartwuchs. Die Haut war gebräunt und von jener lederartigen Beschaffenheit, wie sie bei Europäern entsteht, die jahrelang in den Tropen leben. Unter nahezu wimpernlosen Lidern strahlten ein paar smaragdgrüne Augen von ungewöhnlicher Lebendigkeit. Im übrigen wirkte er steif, sehr förmlich und galt als Pedant. Er war Geologe, und so wurde gesagt, er wäre als Mensch mindestens ebenso trocken wie seine Gesteinsproben.


  Tanizaki antwortete ihm nicht. „Wann gab es hier den letzten Sturm?" fragte er statt dessen Carpenter.


  Carpenters Gesicht auf dem Bildschirm nahm einen ratlosen Ausdruck an. „Ich müßte den Computer fragen."



  


  „Dann mach das bitte!"


  Litmar wurde ungeduldig und erinnerte daran, daß er Expeditionsleiter sei und es in seiner Entscheidung liege, das Fahrzeug anzuhalten. Aber Carpenter hatte die Frage bereits programmiert und blickte auf den matten Bildschirm des Datensichtgerätes.


  „Annähernd fünf Jahre. Genau sind es..." „Das will ich nicht wissen", fiel ihm Tanizaki ins Wort, dessen Augen starr auf irgendeinen Gegenstand draußen gerichtet waren. „Ich stelle nur fest, daß, wenn es hier Spuren der verunglückten Expedition gegeben hätte, sie bereits verweht wären." „Ja, mit Sicherheit."


  „Und das da?" Tanizaki streckte den Arm geradeaus und zeigte auf einen Stein von mehr als eineinhalb Meter Durchmesser, hinter dem deutlich Schürfspuren im feinen Sand des Abhangs zu erkennen waren.


  „Der Brocken wird den Abhang heruntergerollt sein", erwiderte Litmar, ärgerlich, daß seine Mitarbeiter hinter jeder natürlichen Erscheinung etwas Ungewöhnliches vermuteten.


  „Einen Hang von weniger als drei Grad Steigung! Und bei dem Schotter, der darauf liegt, rollt nicht mal eine Kugel, geschweige denn quer zur Neigungsrichtung." „Was soll's? Ein Marsbeben vielleicht, das die Steine durcheinandergeschüttelt hat. Dahinten liegt noch so ein Koloß, falls das Ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein sollte." „Ich möchte aussteigen", sagte Bernard. Er dachte an die Licteria, die auch erst nach längerer Zeit als Pflanze erkannt worden war. Das Leben auf diesem Planeten hatte schon seltsame Formen hervorgebracht, um unter den extremen Bedingungen existieren zu können. Die Licteria besaß eine dicke Schale aus fast reinem Silizium, das diese Pflanze vorzüglich gegen die harte Sonnenstrahlung schützte. Ansätze zu einer ähnlichen Entwicklung waren auch bei den kleinen Bohrkäfern zu entdecken. Freilich ungenügend, um als Schutz zu funktionieren. Aber in Zehntausenden von Jahren vielleicht. Und was sind einige zehntausend Jahre im Zyklus des Lebens...


  


  Nachdem Bernard die Schleuse verlassen hatte, ließ er sich von den wippenden Plastketten zu Boden gleiten und wartete auf Mendoza, der sich erst säuberlich die blauschwarzen Haare gekämmt hatte, bevor er in den Schutzanzug geklettert war.


  Die Sensoren in den Fußsohlen zeigten zweihundert-dreiundneunzig Grad Kelvin an, also zwanzig Grad Celsius. Es war demnach recht warm und windstill. Drei Zentimeter unter dem Boden war die Feuchtigkeit um zehn Prozent höher als der Normalwert. Merkwürdig.


  Bernard stieß die Bodenprobe aus dem Meßzylinder des Feuchtigkeitsmessers und berichtete.



  ,,So, und nun weiter", ermunterte Carpenter, der ihn durch die automatischen Außenkameras der Maschine im Auge hatte. „Was hat es mit diesen Steinbrocken auf sich?"



  Bernard kniete, während Mendoza mit wachsamen Augen hinter ihm stand, den Laserbrenner in der einen, das Kabel zur Maschine in der anderen Hand. Man konnte nie wissen.


  Der Stein war tatsächlich über die Sandfläche geschoben worden. Bernard konnte die Schürfspur mehr als zehn Meter weit verfolgen, aber dann wurde sie zunehmend schwächer und war schließlich verweht. Mitten in der flachgewalzten Mulde ragten helle, kaum daumendicke Stränge aus dem Sand. Bernard riß aus Leibeskräften daran und förderte ein langes, wurzelähnliches Stück zutage, das unter seinen Händen zerbrach. Bei dieser Anstrengung hatte er den Boden aufgerissen. Dort, wo die Schürfspur halb verweht war, konnte er die Wurzeln zwischen den Fingern zu einem Pulver zerreiben. Aber sie waren um so biegsamer, je mehr er sich dem Stein näherte.


  Das war kein Stein. Entfernt ähnelte das Gebilde dem Panzer einer Schildkröte. Über eine glattpolierte Unterseite schwang sich in sanftem Bogen schützend eine genarbte Haube. So sahen alle Felsblöcke dieser Größenordnung aus, die Ränder vom ewigen Sand geschliffen. Ein Prozeß, der sich über Jahrtausende hinzog.


  Bernard hob vorsichtig das Gebilde an. Es war leicht, erstaunlich leicht. Knallend platzten zwei oder drei dünne Wurzeln am hinteren Ende ab, und Bernard konnte diese.


  


  Pflanze — denn um eine Pflanze handelte es sich ganz gewiß — an den vorderen elastischen Wurzeln kippen wie an einem Scharnier.


  [image: ]


  Er legte sich vor dem Gewächs auf den Boden und schaufelte mit den Händen den lockeren Sand zur Seite. Tatsächlich, auch hier waren Wurzeln, nach vorn, in Bewegungsrichtung ausgestreckt. Einige weich und elastisch, aber dazwischen auch solche, die bereits dünner und zäher wirkten.



  Bernard stockte der Atem. Sein Biologenherz schlug bis in den Hals hinauf.


  „Ich habe es vermutet, aber glauben wollte ich es nicht", sagte Mendoza hinter ihm.


  Bernard richtete sich auf. Klopfte gegen den merkwürdigen Rückenschild. Silizium. Auch hier.



  „Eine Pflanze, die in der Lage ist, aktiv ihren Standort zu wechseln. Aktiv, betone ich."



  „Sie sind ein Witzbold, Lerauld", erwiderte Litmar, allerdings mit einem fragenden Tonfall.



  „Sie bewegt sich tatsächlich vorwärts. Wir haben auf der Erde nichts Vergleichbares. Die Pflanze streckt im schrägen Winkel nach vorn Wurzeln aus, die die geringen Mengen gefrorenen Wassers aus dem Boden saugen. Ist der Vorrat erschöpft, vertrocknen die Wurzeln, erleiden einen Flüssigkeitsverlust, sie ziehen sich zusammen, werden aber zugleich fester. Da sie sich aber im Boden verästelt und verkrallt haben, bleibt nur eine Richtung der Längenverkürzung übrig. Durch diesen Prozeß ziehen sie den — sagen wir mal — Körper hinter sich her, bis sie so weit vertrocknet sind, daß sie abbrechen. Dabei läßt der Körper kontinuierlich neue Wurzeln nach vorn wachsen. Je wasserärmer der Boden ist, desto schneller sind die Reserven erschöpft, desto schneller kommt die Pflanze voran. Eine geniale Konstruktion der Natur. Weshalb gibt es das bei irdischen Pflanzen nicht, die unter ähnlichen Bedingungen in Wüsten leben?"



  „Na ja", erwiderte Carpenter, den so leicht nichts überraschen konnte, „hier auf dem Mars können selbst die schwersten Stürme kaum mehr als Staub und ein bißchen Sand aufwirbeln. Der Wind wäre hier als Transportmittel kaum geeignet, es sei denn, die Pflanzen wären entsprechendklein. Aber dann könnten sie wieder keinen Siliziumpanzer tragen. Hast du mal die Wüste von Arizona gesehen oder die Karakum in Mittelasien — oder besser gesagt, was davon noch übrig ist? Dort gibt es kugelrunde Büsche ohne Blattwerk. Jeder stärkere Windstoß reißt sie vom Boden los und kollert sie vor sich her, bis sie irgendwo in einer windgeschützten Ecke liegenbleiben. Dort bildet sich erneut ein dünnes Wurzelgeflecht aus — bis zum nächsten Sturm. Einmal benutzen sie den Wind als Transportmittel, zum anderen schützt sie ihre Fähigkeit, auf solche Weise ihren Standort zu wechseln, vor der Gefahr, von Wanderdünen verschüttet zu werden. Ich kenne sie unter dem Namen Wüstenläufer. Sie haben es gar nicht nötig, sich selbst zu bewegen."


  Bernard betrachtete noch eine Weile lang den Sand, der wie eine erstarrte Bugwelle in der Bewegungsrichtung der Pflanze emporgequollen war, lief unschlüssig um den mehr als hüfthohen Koloß herum und entdeckte auf der anderen Seite, dicht am Boden, drei kleine Bohrkäfer, die ihm aus ihren großen weißen Augen entgegenblickten. Ihre Stacheln saßen tief im dort anscheinend fleischigen Körper der Pflanze, die Beine waren gegen den Sand gestemmt. Die Käfer zeigten keinerlei Reaktion.


  „Wenn ich die Dinger sehe", bemerkte Mendoza fröstelnd, „dann spüre ich schon ihre Stachel in meinen Beinen."


  „Die sind harmlos, auch wenn sie noch so gefährlich aussehen. Ihre Stachel sind dünn und weich, und sie benötigen wahrscheinlich mehrere Stunden, um sich in den Panzer einer Licteria einzubohren. Was ist?"


  Bernard wandte sich mit fragender Stimme an Carpenter. „Wir haben drei Bohrkäfer gefunden. Sollen wir einen mitbringen?"


  „Wäre günstig", gab Carpenter zurück.



  Bernard bückte sich und löste eins der Tiere aus der Pflanzenschale heraus. Es wehrte sich nicht, war auffallend leicht.



  „Mit dem werden Sie nicht viel anfangen können", sagte Mendoza.



  Bernard drehte das Tier herum. An der hell gefärbten Bauchseite befand sich ein grünlich gerändertes Loch. DasTier war tot, ebenso wie die anderen beiden.


  Er verschweißte den Beutel mit den drei leblosen Exemplaren. Der Weg zum Fahrzeug ähnelte fast einer Flucht.


  Dort war inzwischen die zweite Maschine eingetroffen und stand staubüberpudert mit schartigen Kettenrändern in der glitzernden Mittagssonne. Hinter den abgedunkelten Frontscheiben lächelten ihnen einige unbekannte Gesichter entgegen. Kaum hatte sich die Tür der Schleuse geschlossen, ruckten die beiden Maschinen an.



  „Haben Sie die Bohrkäfer ordnungsgemäß verstaut, Bernard?" fragte Carpenter, dessen Züge trotz Übermüdung gespannte Aufmerksamkeit verrieten.



  „Ich habe alle drei mitgenommen. Können noch nicht lange tot sein. Die Rückenpanzer glänzen noch, ebenso die Augen. Wir sollten uns vorsehen. Wenn ich jetzt noch ein lebendes Exemplar der großen Käfer erwische, bin ich restlos zufrieden."



  Carpenter runzelte die Stirn. „Keine tollkühnen Experimente! Gabriels kostspielige Mätzchen haben mir vollauf genügt. Es ist eine Strafe für Leiter solcher Unternehmungen, von ehrgeizigen und waghalsigen Mitarbeitern umgeben zu sein, die ihre persönlichen und beruflichen Interessen voranstellen." Er blickte auf seine Karte. „Der Nordhang des Ringgebirges, na, eigentlich ist es ein Krater, hat eine Einkerbung. Vielleicht kann man dort passieren. Gabriels Vater muß ja auch irgendwie hineingelangt sein."


  Als eine Schlucht vor ihnen lag, stoppte Tanizaki. Die Felswände rückten nur wenige Meter auseinander, bizarre Bruchkanten zu beiden Seiten. Dazwischen lag grobes Geröll ohne Spuren von Sandverwehungen. Eine Gesteinslawine hatte vor nicht allzu langer Zeit den Zugang verstopft und für das Kabinenfahrzeug unpassierbar gemacht.


  Tanizaki wies auf einen gelben Strich in Hüfthöhe über dem Boden. Winzige Flocken eines Plastmaterials, die an den schartigen Felswänden hängengeblieben waren. „Radierspuren von Ketten. Hier müssen sie durchgekommen sein. Aber wir schaffen es leider nicht. Die Schlucht ist voller Geröll."


  


  Carpenter befand sich in einer Zwangslage. Durfte er den Männern den Ausstieg erlauben? Freilich konnte ihnen in den Felsen nicht viel passieren, aber im Krater selbst, dessen Durchmesser annähernd vier Kilometer betrug, mußte man auf einen Überfall durch die Käfer gefaßt sein. Es war nicht mehr viel übrig von der unbeschwerten Sorglosigkeit, mit der man seit fünfzig Jahren auf dem Marsboden herumgetrampelt war. Jetzt wurde hinter jedem Stein eine tödliche Gefahr vermutet. Aber immerhin waren sie zu achten, vier von ihnen mit geologischem Handwerkszeug, Bohrmaschinen, mit mehr als meterlangen Bohrern, Brechstangen und Sprengkapseln ausgerüstet.


  „Nun gut", entschied er, wenn auch mit unsicherer Stimme, „legt den Rest des Weges zu Fuß zurück. Aber bleibt beieinander und bewaffnet euch mit allem, was sich auch nur entfernt zum Hauen und Stechen eignet."



  Der Weg war mühselig. Das Gestein lag locker und wackelte unter den Füßen. Tanizaki trug die Handkamera, und Bernard lief in der Hoffnung voran, vielleicht doch noch einen der großen Bohrkäfer zu sehen, möglicherweise sogar zu fangen; aber dazu dürfte in der freien Umgebung keine Gelegenheit sein. Trotz seines Eifers achtete er darauf, sich nicht von der Gruppe der Männer zu entfernen.



  Jäh traten die Felswände auseinander und eröffneten den Blick auf eine fast kreisrunde Ebene, die an den Rändern von steil ansteigenden Hängen umgeben war. Und hier — sie glaubten ihren Augen kaum zu trauen — standen tatsächlich mehr als hundert halbkuglige Gebäude, von Staub und Sand bedeckt oder teilweise sogar begraben. Da und dort hatte der Wind im Laufe der Jahrtausende ganze Straßenzüge saubergefegt und andere wieder verschüttet. Die Gebäude waren im Abstand von mehreren Metern in Zweierreihen regelmäßig ausgerichtet und einander absolut gleich. Ihre Höhe mochte etwa sechs Meter betragen. Dicht am Boden waren sie durch mannshohe, zylindrische Zwischenstücke verbunden. Die Mauern von dunkelgelber Farbe bestanden aus unbestimmbarem Material. In der Mitte der Siedlung ragte im Winkel von etwa fünfundvierzig Grad ein dreißig Meter langes, schraubenförmig gewundenes Gerät mit dünnen Querstäbenin die Höhe, einer Antenne nicht unähnlich.



  „Ich kann mir schon vorstellen, wie überrascht Gabriels Vater und seine Gefährten bei diesem Anblick waren", kommentierte Tanizaki. „Wir waren ja darauf vorbereitet, und trotzdem..."



  „Zwischen den ersten Gebäudereihen und euch liegen hundert Meter offene Sandfläche", mahnte Carpenter, „und ich sehe nicht nur Spuren einer Zivilisation, sondern auch zahlreiche Licteriakolonien. Darauf solltet ihr achten! Wo Licteria stehen, sind auch Bohrkäfer, große wie kleine."



  Noch nie hatte jemand aus der Gruppe so viele dieser Pflanzen beieinander gesehen. Stellenweise, besonders in den Zwischenräumen der Gebäude, wuchsen sie so dicht, daß man nicht den lockeren Boden unter ihnen sehen konnte. Dazu hatten viele eine beträchtliche Größe erreicht und wirkten wie zitronengelbe Steinbrocken. Nur wenige besaßen hier die charakteristischen winzigen Löcher in Bodennähe, den Beweis für das Wirken kleiner Bohrkäfer, von denen keiner zu sehen war.


  Nichts regte sich. Im Sand glitzerten Kristalle, und in den Felsen pfiff leise der Wind.


  Carpenters Stimme klang fremd in dieser Umgebung. „Halt deine Handkamera ruhig, denn nicht nur die Bodenstation und ich empfangen die Bilder, sondern in zwölf Minuten auch noch alle Stationen der Erde."


  


  


  

  22.


  


  Zwei Wochen waren vergangen. Die Geologen hatten den Zugang zum Krater freigesprengt, so daß die Fahrzeuge in die Stadt einfahren konnten. In den letzten beiden Tagen waren drei weitere Maschinen mit umfangreichen Gerätschaften von den Stationen zwei und drei eingetroffen.


  Eine Probebohrung durch die Mauer eines Gebäudes erbrachte kein überraschendes Ergebnis. Die Innenatmosphäre war praktisch mit der des Planeten identisch, obwohl die vorhandenen Druckschleusen in der ersten Gebäudereihegeschlossen waren.


  „Das haben wir alle erwartet", erklärte Tanizaki, „und niemand hoffte auch nur, irgendwo in diesen Halbkugeln auf die ursprüngliche Atmosphäre zu treffen. Mit größter Wahrscheinlichkeit hat sie unter höherem Druck gestanden und ist im Verlauf der Jahrtausende durch die Wände aus Plastmaterial diffundiert. Es fand ein Gasaustausch statt, folglich stoßen wir innen wie außen auf die gleichen Druck-und Mischungsverhältnisse. Aber wir dürfen annehmen, daß die Luft in den Häusern erdähnlich gewesen ist. Vielleicht finden wir noch die Reste der Regenerationsanlagen."


  „Die ersten beiden Gebäudekomplexe waren Mannschaftsunterkünfte von spartanischer Einfachheit. Lange Reihen in Vierergruppen stehender Doppelbetten von gerade einem Meter Länge. Sonst nichts, gar nichts. Dagegen stelle ich mir eine Mönchszelle in höchstem Maße komfortabel vor", sagte Bernard.


  „Was wissen wir, ob diese Wesen Sinn für Komfort, Schönheit oder für solche Dinge haben, die uns das Leben angenehm machen. Vielleicht würden sie uns gar nicht begreifen", warf Tanizaki ein.


  „Möglich", gab Bernard zu.


  In einer Querstraße entstand eine Bewegung. Zwei Elektroniker hielten mitten im Lauf inne, ließen ihre Geräte fallen, preßten sich an die nächste Mauer und fingerten an den Brennern herum.


  „Wir haben einen Käfer gesehen", hörte Bernard in seinem Helm mit einer Deutlichkeit, als würden die Elektroniker vor ihm stehen. Und gleich darauf fragte Carpenter besorgt:


  „Wo?"


  „Hier in der Seitenstraße. Er stand im Schatten, muß uns aber eine ganze Weile beobachtet haben."



  „Wie sah er aus?"


  „Etwas größer als eine Katze, mit riesigen weißen Augen, Pupillen wie, wie..., ich weiß nicht, auf alle Fälle ein Blick von zwingender Gewalt. Man ist wie gelähmt, unfähig wegzusehen. Der Kopf ist dreieckig und läuft in einen etwa zwanzig Zentimeter langen Stachel aus. Rückenpanzer schmutziggrau und ölig glänzend."


  


  Bernard war die Straße hinaufgelaufen und hatte das Versorgungskabel für den Schweißbrenner hinter sich hergezogen, den Finger am Auslöser. „Wo genau haben Sie ihn gesehen?" fragte er ruhig.


  „Dort drüben im Schatten, keine sechs Meter von hier." „Wo könnte er hergekommen sein?"


  „Möglicherweise war er im Sand eingegraben." Die Stimme des Mannes zitterte. Jedem war der Unfall der Geologen am Rosenhügel geläufig.


  „Und in welche Richtung hat er sich entfernt?" „Da ist Bernard Lerauld am Werk", mischte sich Carpenter ein, „ich sehe Sie von Ihrem eigenen Fahrzeug aus und ahne, worauf sie hinauswollen. Keine Experimente, mein lieber junger Freund, das sage ich Ihnen." „Ich will nur wissen, in welche Richtung sich das Tier zurückgezogen hat. Sicherlich in gerader Linie auf seinen Schlupfwinkel zu. Wir wissen ja bisher nicht einmal, wo sie herkommen und wohin sie verschwinden. Wie sollen wir uns dann gegen sie schützen?"


  „Sie wissen genau, was ich meine", erwiderte Carpenter nachdrücklich, und Bernard hatte das Gefühl, daß der Leiter der Bodenstation Gedanken lesen konnte. Nun ja, es bot sich bestimmt noch einmal die Gelegenheit, eins dieser Ungeheuer zu fangen. Er wiederholte seine Frage an die Elektroniker. „Er stand dort drüben im Dunkel der Gebäudereihe, drehte sich auf der Stelle herum und verschwand, ohne den Schatten zu verlassen."


  Bernard machte einige Schritte und blickte die Häuserzeile hinunter. Sie endete wenige hundert Meter vor dem mit kleinen blasigen Höhlen durchsetzten Südhang des Kraters, über den der Schatten der Felsen fiel. Die Sonne hatte ihren Höhepunkt bereits überschritten. Höhlen, das war eine Möglichkeit!


  Im diffusen rötlichen Licht zwischen den Gebäuden entdeckte er tatsächlich dünne dreieckige Abdrücke am Boden. Schwungvoll warf er das Versorgungskabel in Schlaufen vor sich her und folgte den Fußspuren des Tieres.


  Carpenter mußte ihn jetzt aus den Augen verloren haben. Aber Bernard hatte kaum fünfzig Meter zurückgelegt, als ermit einem Blick zurück feststellte, daß Tanizaki die Maschine bis zur Kreuzung vorgefahren hatte und genau in der Straßenmitte stehengeblieben war. Damit befand er sich wieder im Blickfeld der automatischen Außenkameras. Und prompt ertönte in seinem Helm die Stimme Carpenters, etwas kühl, mit einer Spur von Ärger: ,,Na, machen Sie die ersten Gehversuche nach Gabriels Beispiel?"


  „Keineswegs, aber unter den derzeitigen Bedingungen wäre ein Zusammenstoß mit einem der Käfer günstig. Sie sind nicht tagaktiv und scheuen das Sonnenlicht."


  „Gehen Sie weiter, aber unter größter Vorsicht", forderte Carpenter auf, wie immer hin und her gerissen zwischen seinem Verantwortungsgefühl und seiner wissenschaftlichen Neugier, die er auch seinen Mitarbeitern zugestand.


  Am unteren Ende der Zeile waren die Spuren des Käfers nicht mehr erkennbar. Hier war vor Zeiten ein Steinschlag niedergegangen, hatte die ersten Gebäude zertrümmert und eine Unmenge Schutt aufgehäuft, dessen zuerst feinkörnige Struktur zum Kraterhang hin zunehmend gröber wurde. Dazwischen verlor sich die Spur. Weiter oben wimmelte es von blasigen, glänzenden Höhleneingängen. Manche waren nur so groß, daß man mit Mühe hätte eine Hand hineinstekken können.



  Bernard blickte empor. Dicht unter dem Kamm konnte er die Umrisse eines Trichters mit glänzenden Rändern erkennen. Ein Meteoritentreffer. Der hatte den Steinschlag ausgelöst. Es würde Bernard auch sehr verwundert haben, wenn die Fremden ihre Gebäude in einer geröllgefährdeten Zone errichtet hätten. Unter normalen Umständen wäre eine Lawine nicht bis hierher gelangt.


  Im nachtschwarzen Hintergrund einer der Höhlen glaubte er für einen Augenblick zwei weiße Punkte aufleuchten zu sehen. Waren das die Augen des Käfers, der ihn beobachtete?


  Ein weiterer Schritt vorwärts riß ihm den Brenner aus der Hand. Das Kabel war zu Ende. Er unterdrückte einen Fluch, löste hastig zum Schrecken der beiden Elektroniker das Kabel und setzte einen Fuß vor.


  „Tun Sie noch einen Schritt weiter", ertönte CarpentersStimme drohend, „dann ist es für Sie besser, gleich dort draußen zu bleiben und nicht mehr in die Station zurückzukehren!"


  Bernard trat, Verwünschungen ausstoßend, den Rückzug an.


  Die ersten Gebäude der Zeile waren unter der Last des Gerölls eingedrückt und zertrümmert. Aber ein Blick über die schartigen Mauerreste zeigte, daß es sich diesmal nicht um Mannschaftsunterkünfte handelte. Zwischen dem Schutt lagen quadratmetergroße Bassins, aus der Halterung gerissen und teilweise mit Staub und feinen Sandpartikeln gefüllt. Dahinter ordneten sich diese Behälter zu einer Reihe, die sich im Innern der unzerstörten Gebäudeteile verlor.


  Bernard konzentrierte sich und lenkte sein Interesse gewaltsam von den Käfern ab. Was hatte es mit diesen rechteckigen Behältern auf sich?


  Wortlos machte er sich mit Unterstützung der beiden Elektroniker daran, die vor ihm in Augenhöhe beschädigte Mauer mit dem Schweißbrenner aufzutrennen, um in das Gebäude zu gelangen.


  Diesen Versuch aber wertete Carpenter als erneute Absicht, sich der Beobachtung zu entziehen. „Ich trau? Ihnen nicht, Bernard", sagte er, „denn ich schätze Sie als einen Mann ein, der einen einmal gefaßten Entschluß nicht so ohne weiteres fallenläßt. Berichten Sie!"


  „Schnurgerade hintereinander ausgerichtete Behälter, jeweils durch ein zehn Zentimeter dickes Rohr miteinander verbunden. Material offensichtlich Blech, mit einem Plaststoff überzogen. Die vorderste Reihe ist voller Sand, einige Wannen sind umgestürzt. Das Dach des Gebäudes ist durch Steinschlag heruntergebrochen. Die Bruchstücke liegen hier überall herum. Schutt etwa knietief." „Weiter!"


  „Wir dringen dann in das nächste Gebäude ein, dessen Überdachung intakt ist. Nur die Verbindung zu diesem Teil der Anlage ist offen." „Und nun?" knurrte Carpenter.



  Bernard nahm die Handlampe vom Gürtel und achtete auf seine Kollegen, die dicht hinter ihm blieben. Einer von ihnenordnete die Kabel, die sich in der zerborstenen Mauer zu verfangen drohten.


  Dann leuchtete Bernard in den Raum vor ihm. Hier lag erheblich weniger Sand, reichte allerdings noch immer bis über die Knöchel. Bernard und seine Begleiter stießen auf die gleiche Anordnung der Wannen, die bis an die Oberkante mit Staub ausgefüllt waren. Unschlüssig wühlte Bernard darin herum und bekam einen länglichen, ovalen Körper zu fassen. Er zog ihn hervor und beleuchtete ihn mit der Handlampe.


  Das Gebilde war glatt wie poliert und steinhart. An den halbrunden Enden hatte es Falten gebildet, als hätte dort ein Schrumpfungsprozeß begonnen. Im Grunde ähnelte das Ding entfernt einem Hühnerei und besaß auch dessen Größe.


  Bernard hatte einen Verdacht. Im nächsten Behälter fand er zwei weitere Körper dieser Art, nur hatten sie auf der stumpfen Seite, er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, zwei insektenähnliche Beine ausgebildet. Schwach und vertrocknet, doch immerhin als Beine erkennbar. Vorn waren sie gegabelt und mit einer Art Schwimmhaut versehen.


  Im folgenden Bassin entdeckte Bernard ebenfalls zwei Körper, die diesmal vier Beine hatten. Außerdem zeigte das Gebilde in der Mitte den Ansatz einer Einschnürung. Wie erwartet, befanden sich im dritten Behälter Exemplare mit sechs Beinen. Die Einschnürung hatte sich nicht weiter ausgebildet, dafür sah der hintere Teil geriffelt aus.


  Bernard stand vor einer Tür. Neben ihm stieß das letzte Becken an die dünne Verbindungsmauer. Die Rohre zwischen den Becken führten hindurch, waren aber verschlossen.


  Ohne sich zu besinnen, hob Bernard den Brenner und hatte innerhalb einer Minute die klinkenlose Tür durchgeschweißt. Vorsichtig drängte er sich an den weißglühenden Rändern vorbei in den Raum dahinter. Nur einen Augenblick lang sah er einen matten Lichtfleck in Kopf höhe an der Wand, der dann für drei, vier Sekunden verschwand, aber gleich darauf wieder aufleuchtete.


  Bernard ließ den Lichtkegel seiner Handlampe durch den Raum kreisen. Auch hier insgesamt vier Reihen dieser Behälter. Streng geordnet und an der gegenüberliegenden Wand endend.


  Als er weitere Gebilde fand, wiesen sie, wie erwartet, nun acht und etwas weiter sogar zehn Beine auf. Keines von ihnen lebte. Sie waren völlig vertrocknet, aber äußerlich unbeschädigt. Erstaunlicherweise lag in diesem Raum, obwohl er hermetisch abgeriegelt war, fast ebensoviel Staub wie nebenan.


  Bernard spürte ein leichtes Dröhnen. Tanizaki fuhr die Maschine in den Straßenzug hinein, da sich das Kabel gestrafft hatte.


  Carpenter schwieg. Er zeichnete Bernards Bericht auf Band auf und bekundete nur durch gelegentliches Räuspern, daß er sich noch am Ende der Leitung befand.


  Bernards Verdacht bestätigte sich im nächsten Gebäudeteil. Auch hier war nach dem gewaltsamen Öffnen der Isolierung keinerlei atmosphärischer Überdruck feststellbar. Die Reihen der Behälter endeten an mannshohen Maschinen, von denen eine schmale Gleitebene zu einem weiteren Maschinenblock führte. Dahinter schlossen sich lange Reihen gefächerter Regale an, mit Rollen und Laufbändern ausgestattet, die voller würfelförmiger Päckchen lagen.


  „Das ist eindeutig", sagte Bernard. „Wir stehen vor einer Käferzuchtanlage. Wie es aussieht, wurden die Tiere gezüchtet und nach ihrer Vollentwicklung automatisch zu einer Paste verarbeitet, die wir hier abgepackt in den Regalen sehen."


  Zu seinem Erstaunen stieß Bernard am Ende des Maschinen- und Lagerraumes auf eine Tür, die ins Freie führte. Wenige Meter dahinter sah er das Kabinenfahrzeug stehen, hinter dessen Frontscheiben Tanizaki ungerührt lächelte.


  Keinerlei Schleusenanlagen, nichts. Eine einfache Tür. Von Sterilisierungsanlagen ganz zu schweigen. Im Gebäudekomplex der Käferzuchtanlage — wenn es eine war — mußten demnach die gleichen atmosphärischen Bedingungen wie draußen auf dem Mars bestanden haben.


  So stand lediglich die Frage offen, ob die fremden Wesen eine auf diesem Planeten bereits vorhandene Tierart industriell gezüchtet oder ob sie die Käfer hier erst eingeführthatten. Für letzteren Fall hätte die Besiedlung des Mars durch die kleinen Bohrkäfer an dieser Stelle begonnen — vor Tausenden von Jahren. Irgendwann hatte der Einschlag eines Meteoriten eine Steinlawine hervorgerufen, die die ersten Gebäudereihen der Zuchtanlage zerstörte. Die sich entwickelnden Tiere waren folglich der automatischen Kontrolle, Fütterung und Weitertransportierung in Behälter mit höheren Entwicklungsstadien entzogen. Doch Nahrung gab es sicherlich damals genug. Zahlreiche Licteria wuchsen im Krater. Vor einer Viertelmillion Jahren waren es bestimmt noch mehr als jetzt, denn alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß die Atmosphäre des Planeten einmal dichter und feuchter gewesen war.


  Verschiedene Gedanken schossen Bernard durch den Kopf, als er neben der langsam fahrenden Maschine zum Stellplatz der anderen Fahrzeuge lief. Im Gehen verschweißte er die Plastbeutel mit den aufgefundenen Bohrkäfern in den einzelnen Entwicklungsstufen und hängte sie am Gürtel ein. Kein Mensch würde ihm glauben, daß er den Gedanken, die Fremden hätten die Käfer auf dem Mars erst eingeführt, schon auf der Erde gehabt hatte.


  ,,Es dürfte Sie alle interessieren", hörte er Carpenter sagen, „daß die Satellitenstation seit gestern abend eine Erhöhung des Temperaturpegels für das Vulkangebiet südlich von hier meldet. Eruptionen sind häufig mit heftigen Beben gekoppelt, daher rate ich, die in unmittelbarer Nähe der Abhänge operierenden Fahrzeuge zur Kratermitte zurückzuziehen. Vor Lava sind Sie sicher, aber nicht vor Steinschlägen."


  Die Dämmerung brach herein und wenige Minuten später die Nacht. Die Kabinenlichter der dicht beieinander stehenden Fahrzeuge flammten auf. Tanizaki hatte sich bereits zurückgezogen und schlief, Mendoza spielte gegen den Computer Schach, und Litmar befand sich im Fahrzeug der Geologengruppe.



  Bernard stellte die Verbindung zum Labor der Bodenstation her und betrachtete stumm einen Augenblick lang Harriet, die ihm vom Bildschirm entgegenlächelte. ,,Du erinnerst dich an unsere Diskussion um die Totalimmunisation?" fragte er dann.



  


  Harriets Augen begannen kampflustig zu funkeln. „An jedes Wort einer sehr unwissenschaftlichen Hypothese."


  Bernard gab sich überlegen. „Die Verhältnisse in dieser Stadt scheinen aber die angeblich unwissenschaftliche Hypothese kräftig zu unterstützen. Ich gewinne den Eindruck, deine Auffassung wird an Ort und Stelle ad absurdum geführt."


  „So?" erwiderte Harriet kurz angebunden. Ihre Stirn runzelte sich.



  „Bist du über den Stand der Dinge unterrichtet?"



  „Nein, oder nur am Rande. Ich hatte die ganze Zeit über im Labor zu tun. Auch ich kann mit Erfolgen aufwarten. Aber ich sehe, du willst etwas loswerden."


  „Es wird bestimmt aufschlußreich für dich sein, daß wir in dieser Stadt oder Station bisher ebenfalls keinerlei Sterilisierungsschleusen entdeckt haben. Nicht eine! Die Mannschaftsunterkünfte — übrigens von grauenhafter Einfachheit — und einige andere Gebäude sind lediglich durch Druckschleusen von der Außenwelt getrennt. Und das interessanteste ist, daß wir vor wenigen Stunden eine industrielle Käferzuchtanlage aufstöberten. Wie es aussieht, machten die Tiere in verschiedenen Zuchtboxen die einzelnen Stadien ihrer Entwicklung durch und wurden am Ende dieser Kette maschinell zu einer Paste verarbeitet, die würfelförmig abgepackt und gelagert wurde."


  „Dann bildeten die Käfer demnach die Nahrungsgrundlage der Fremden?"


  „Das können wir als bewiesen ansehen. Weiterhin, ich vermute das aus vorhandenen Anzeichen, wurde die Zuchtrate irgendwie durch den Lagerbestand stimuliert. Das Lager war voller Nahrungswürfel, und ich konnte in den Zuchtboxen nirgendwo mehr als zwei Exemplare entdecken. Vier parallel nebeneinander arbeitende Anlagen, von denen anscheinend nur eine in Betrieb war."


  „Dann wurde die Produktion offensichtlich auf ein Minimum reduziert. Könnte also sein, daß die Anlage noch nach Abreise der Fremden eine gewisse Zeit lang funktionstüchtig blieb."


  „Darauf wollte ich hinaus", sagte Bernard zufrieden. „Abernun komme ich zur Hauptsache: Es fehlten hier nicht nur die Sterilisationsanlagen, sondern sogar die normalen Druckschleusen. Die Tiere und das Lager existierten unter Marsbedingungen, nicht nur der Atmosphäre, sondern auch deren Mikroorganismen ausgesetzt. Wenn sich die Fremden auch durch alle möglichen Methoden vor der Welt der Mikroben schützen konnten, so nahmen sie doch auf alle Fälle mit Sicherheit welche in ihrer Nahrung auf."


  „Interessant", sagte Harriet beeindruckt.


  „Die vorderen Gebäude der Zuchtanlage wurden durch einen Steinschlag zerstört beziehungsweise stark beschädigt. Einige Tiere mußten auf diese Weise ins Freie gelangt sein. Die Atmosphäre in den Gebäuden und draußen war die gleiche, nur wird man ein größeres Temperaturgefälle voraussetzen dürfen."



  Harriet überlegte kurz. „Daraus könnte man ableiten, daß sich die Fremden einer bereits vorgefundenen Tierart bedient haben. Aber da sie von deren Existenz vor ihrer Einwanderung schwerlich Ahnung gehabt haben dürften, liegt der Gedanke einer erfolgreichen Eingliederung näher. Sieh mal an! Da wird gleichzeitig die Frage nach einer Einbeziehung der Licteria aufgeworfen!"


  „Genau so ist es", erwiderte Bernard.


  „Vielleicht wurden beide, Pflanze und Tier, genetisch modifiziert, um sie den Bedingungen des Planeten anzupassen. Man könnte das bei dem hohen Entwicklungsstand der Fremden voraussetzen." Harriet stützte das Kinn zwischen ihre kräftigen Fäuste.



  Bernard blieb in ihrem Anblick versunken, musterte ihre Haare, die Form und Farbe ihrer Augen, die kleinen Ohren, den sanften Bogen ihrer Brauen und fühlte sich versucht, ihn mit den Fingern nachzuziehen. Er spürte eine warme Welle von Zärtlichkeit.



  Harriet blickte auf und bemerkte in Bernards Gesicht diese Regung. Sie errötete und ärgerte sich darüber.


  Bernard bemühte sich um Sachlichkeit. „Wenn es bisher keine greifbaren Beweise für die umfassende Immunisation der fremden Wesen gegeben hat, so liegen jetzt genügend dafür vor. Die Fremden werden nicht so leichtfertig gewesensein, auf die üblichen Vorkehrungen zu verzichten, wenn sie nicht bessere Methoden gehabt hätten, sich gegen die gefährliche Welt der Mikroben zu schützen." „Die komplexe Immunisation der Fremden oder wenigstens deren Wahrscheinlichkeit habe ich nie bestritten", erwiderte Harriet mit einem leichten Anflug von Ärger, „auch wenn ich mir bei Aufbietung aller Phantasie nicht vorstellen kann, wie sie das Problem bewältigt haben, außerplanetarische Mikroben von ihrem Heimatplaneten fernzuhalten. Ich bezweifle lediglich, dabei bleibe ich, daß eine gleiche oder ähnliche Methode beim Menschen anwendbar ist. In dieser Hinsicht hatte ich mich beim letztenmal doch klar genug ausgedrückt."


  Bernard legte eine Pause ein. Dann entschloß er sich, das Thema zu wechseln. „Du erwähntest vorhin Erfolge, die du zu verzeichnen hättest?"



  „Ist nicht mehr so wichtig", gab Harriet verärgert zurück. „Ich wollte nur am Rande erwähnen, daß ich das molekulare Grundmuster der P-drei-Erreger entschlüsselt habe und damit das aller pathogenen Marskeime zusammengenommen. Nun können wir ein Serum entwickeln." „Das ist ja großartig", begann Bernard, aber Harriet entschuldigte sich, sie sei müde und abgespannt. Dann schaltete sie die Verbindung ab.


  Bernard klopfte verstimmt gegen den Bildschirm. „Sie frönt heute wieder ihrer Leidenschaft, beleidigt zu sein", sagte er zu Mendoza, der die Partie gegen den Computer zu gewinnen schien, und zog sich in die Schlafkammer zurück.


  Längere Zeit lag er schlaflos in seiner Koje. Er ließ die Ereignisse des Tages an sich vorüberziehen. Die Entdeckung der Käferzuchtanlage. Die nach innen geneigten Plastwände der zerstörten Gebäude. Wie mühelos sich die kaum mehr als zwei Zentimeter dicken Verbindungstüren zwischen den Gebäudeteilen auftrennen ließen!


  Plötzlich stutzte er, rief sich jede Einzelheit ins Gedächtnis zurück. Er hatte die Tür aufgeschweißt, sich aber eine Sekunde lang darüber gewundert, daß auf dem Boden und in den Zuchtbecken relativ viel Staub lag. Der nächste Raumwar praktisch staubfrei. Dann fiel ihm ein, oben an der Wand einen diffusen Lichtfleck gesehen zu haben, der für kaum mehr als eine Sekunde erloschen war. Irgendwo in Bodennähe mußte sich demnach ein größeres Loch befinden. Und daß die eindringenden Sonnenstrahlen für einen Moment verschwanden, konnte nur bedeuten daß sich im Augenblick seines Eintretens ein Körper durch die Öffnung gezwängt hatte. Entweder herein oder hinaus.


  Bernards Pulsschlag beschleunigte sich. Vielleicht einer der großen Käfer? Dieser Sache mußte auf den Grund gegangen werden. Die Tiere waren außerordentlich beweglich und scheuten das Tageslicht. Was also lag näher, als daß sie sich in Höhlen aufhielten? Wenn sich jedoch ein Exemplar in dem Gebäudeteil verkrochen hatte, brauchte er nur dieses Loch zu verstopfen und anschließend von der anderen Seite durch die bereits aufgeschweißte Tür einzudringen. Das Tier säße in der Falle. Eine einmalige Gelegenheit!


  Bernard verfiel in einen unruhigen Schlaf, schlug sich im Traum mit riesigen Käfern herum und erwachte am anderen Morgen spät, fühlte sich übelgelaunt und zerschlagen.


  Litmar hatte Küchendienst und beklagte sich in dürren Worten über Bernards Unpünktlichkeit. Dann stellte er den Kaffee auf den Tisch und ließ sich eine Weile darüber aus, wie oft diese Flüssigkeit ihren Körper schon passiert habe und wieder regeneriert worden sei. Er gab sich ganz besonders trocken und regte sich auf, weil das ohnehin nicht besonders kräftige Sonnenlicht durch die Aschewolken der in der Nacht ausgebrochenen Vulkane im Süden getrübt werde, stellte fest, daß der Schinken zu zäh sei und die Eier trotz vorschriftsmäßiger Temperierung zum Austrocknen tendierten. Dann ärgerte er sich darüber, daß er sich so leicht ärgerte, und versank in Schweigen.


  Bis zum Mittag ergab sich für Bernard keine Gelegenheit, den Käfern eine Falle zu stellen. Er nahm eine Probebohrung durch die Mauer des nächsten Gebäudekomplexes vor und zog einige Kubikzentimeter der Innenatmosphäre ab. Während er die Luft analysierte, saßen die Techniker untätig auf ihren Meßgeräten herum und warteten auf seine Unbedenklichkeitserklärung.


  


  Die Zusammensetzung der Atmosphäre entsprach der der Marsoberfläche in Bodennähe, ebenso der Gehalt an Mikroorganismen. Offensichtlich hatte im Laufe der Jahrtausende nicht nur ein Gasaustausch durch die dreißig Zentimeter dicken Wände stattgefunden, sondern auch ein allmähliches Eindringen der Mikroben.


  Aber zu seinem Erstaunen fand Bernard im Bodensatz der Probe organische Reste, die er eindeutig als primitive pflanzliche Partikeln identifizieren konnte.


  Zwei Techniker schweißten in wenigen Minuten die Einstiegluken auf und drangen ins Innere vor. Schleusen wie überall in den Halbkugeln. Aber im Gegensatz zu den anderen war dieses Gebäude innen nicht gegliedert. Bis an die halbrunde Decke empor zogen sich engmaschige Gitter mit sechseckigen Waben, dazwischen befand sich gerade so viel Raum, daß man sich mit etwas Mühe hindurchzwängen konnte. An den Wänden endeten die Öffnungen eines unübersichtlichen Rohrsystems. In den Gittern hingen graubraune Staubfetzen. Teilweise waren sie zusammengeballt und hatten lange, spinnwebartige Fäden in alle Richtungen ausgestreckt, die sich im schwachen Windzug geisterhaft bewegten. An den Wänden saß der Belag außerordentlich fest und hatte sich in die feinen Vertiefungen und Poren des Materials eingegraben.


  Bernard kratzte etwas von der Schicht ab und eilte in den Laborwagen. Nach einer Viertelstunde konnte er Carpenter berichten, daß es sich um Reste von Algen handelte.


  „Algenkammern?"


  „Ja. Zur Regenerierung der Atemluft. Von der Systematik her den unseren nicht unähnlich."


  „Das würde heißen, die Fremden benötigten Sauerstoff in ihrem Atemgemisch?"



  „Bestimmt. Von der Trockensubstanz her zu schließen, ähnelten diese Algen unseren Blaualgen."



  Die Probebohrungen an den nächsten sechs Gebäuden der Zeile brachten das gleiche Ergebnis. Auch hier Algenkammern.


  Die vier Komplexe in der Nähe des aufragenden, antennenähnlichen Gebildes bildeten die Hauptstation. DickeKabelstränge verliefen zum Antennenmast und führten im rechten Winkel daran empor. Wenige Meter über dem Boden stand das gewaltige Drehgelenk des Gitters.


  Die Innenatmosphäre unterschied sich nicht von der der anderen Gebäude.


  Das Bauwerk bestand aus drei Etagen, jede war gerade so hoch, daß sich die Männer darin aufrichten konnten. Die Ähnlichkeit mit dem Leitstand des auf Neuseeland aufgefundenen Raumschiffes drängte sich auf. Einige Baugruppen der Kommandopulte schienen sogar völlig gleich zu sein. Erloschene Bildschirme, stabil aussehende Handräder, Knöpfe und auffallend kurze Hebel. Vor einigen Pulten standen Sessel mit stark hochgezogenen Rückenlehnen, die von der Größe her an Kinderstühle erinnerten. In der Mitte des kreisrunden Raumes war eine dunkle Öffnung im Boden, von einem kniehohen Gitter umgeben.


  Bernard beugte sich hinüber und leuchtete mit der Handlampe hinunter. Die erste Kelleranlage, die sie in dieser Stadt entdeckt hatten. Eine schmale Wendeltreppe, wieder mit erstaunlich niedrigen, aber sehr breiten Stufen. Sie führte etwa sechs Meter abwärts und endete an einer angelehnten Tür. Bernard stieg über das Geländer und stelzte ungeschickt die Treppe hinunter. Aber er stieß auf keinerlei Überraschungen. Hinter der Tür schloß sich lediglich ein schmaler Gang an, der nach weiteren sechs Metern endete.


  Er leuchtete an den Wänden empor. Überall ragten klobige Drehknöpfe hervor, ebenso wie beim Raumschiff. Er drehte einen der Knöpfe nach links und zog eine halbseitig geöffnete Metallhülse heraus. Darin befand sich ein fingerdünner, gelblicher Kristall, in dessen Innerem das Licht der Handlampe ein kräftiges Farbenspiel hervorrief. Eine Anlage ähnlicher Größenordnung hatte man auch im Raumschiff gefunden. Dort handelte es sich um ein Datenarchiv. Die Informationen waren im Kristall gespeichert. Wenn man etwas vom Leben der fremden Wesen, von ihrer Herkunft und ihrem rätselhaften Verschwinden erfahren wollte, mußte man diese Speicher befragen.



  Bernard verließ das Gebäude und blieb unschlüssig vor dem Kabinenfahrzeug stehen. Tanizaki hantierte hinter denFrontscheiben und wechselte eine Steckkarte des defekten Radargerätes aus. Zwei Techniker gingen mit Meßgeräten vorüber und verschwanden in der schartigen Schleusenöffnung des Gebäudes.


  Auf der Sonnenseite wuchs eine große Anzahl Licteria, einige von ihnen mehr als kopfgroß. Ihre Farben waren sehr unterschiedlich, hellgelb bis braun. Am Boden entdeckte er bereits hinter der ersten Pflanze einen kleinen Bohrkäfer. Das Tier hatte seinen dünnen Stachel tief in die Licteria gesenkt und blickte Bernard aus seinen unverhältnismäßig großen Augen unverwandt entgegen. Es fuhr nicht vor Bernards ausgestreckter Hand zurück, bewegte aber die kräftigen Hinterbeine und begann sich einzugraben.


  Ein weiterer Techniker kletterte aus seiner Maschine heraus und drängte sich mit der Handkamera durch die aufgeschweißte Öffnung in das Innere des Gebäudes.


  Bernard ging in die Hocke. Nur ruhig Blut, sagte er sich, die Gelegenheit ist günstig. Und ebenso wie Gabriel legte er das Sicherheitsbedürfnis, die ewige Vorsicht Carpenters als Unentschlossenheit, ja als Schwäche aus.


  Er drehte langsam den Kopf, nur so weit, daß der Helm dieser Bewegung nicht folgte. Zudem waren die Scheiben dunkel eingefärbt. Aus einigen Metern Entfernung mußte er den Eindruck erwecken, als betrachte er intensiv die vor ihm stehende Licteria.


  Tanizaki war beschäftigt und interessierte sich bis auf weiteres nur für den Schaden am Radargerät. Bernard genoß die Stille, drehte den Kopf zurück. Er befand sich zwar im Blickwinkel der Außenkameras, jedoch würde Carpenter mit größter Sicherheit den Ereignissen im Innern der Gebäude folgen und kaum einen Blick auf die anderen Bildschirme werfen. Als Techniker war er viel zu sehr an den Erzeugnissen einer fremdartigen Technik interessiert als an der Aufdeckung und Lösung biologischer Probleme.


  Niemand war auf dem Vorplatz zu sehen. Bernard brauchte sich nur in aller Ruhe aus dem Blickwinkel der Fahrzeuge und ihrer Kameras zurückzuziehen. Carpenter würde vorerst nicht auf den Gedanken kommen, sich nach seinem Tun und Lassen zu erkundigen.


  


  Bernard richtete sich aus der Hockstellung auf, blieb aber in vorgeneigter Haltung und setzte unauffällig ein Bein vor das andere. Es mußte den Anschein haben, als betrachte er sich die Licteriakolonie genauer. Langsam wanderte er um den Gebäudekomplex herum und vergewisserte sich mit einem raschen Blick, daß er aus dem Gesichtsfeld der Kabinenfahrzeuge heraus war. In seinem Helm herrschte völlige Stille. Carpenter hatte auf andere Frequenzen umgeschaltet, um sich mit den Technikern zu verständigen. Damit hatte er Ablenkung genug.


  Nach etwa hundert Metern war die Kette halbkugliger Gebäude, deren einzelne Elemente wie Perlen auf eine Schnur gereiht schienen, durch einen schmalen Spalt unterbrochen. Der Abstand betrug nicht mehr als zwei Meter. Bernard orientierte sich. Langsam und vorsichtig streckte er den Kopf vor, blieb aber im Schatten. Am oberen Ende der Straße sah er den hinteren Teil einer Maschine. Demnach befand sich die Straßenzeile im Blickfeld der Kameras.



  Solange er sich im Schatten aufhielt, war er nicht zu sehen. Hier in dem Spalt war es dunkel wie in der Nacht. Er blickte hinüber. Die andere Straßenseite war acht bis neun Meter entfernt. Sehr rasch durfte er nicht laufen, denn Carpenter würde trotz Ablenkung den schnell wandernden, rhythmisch aufleuchtenden Peilpunkt seines automatischen Senders gewiß aus dem Augenwinkel wahrnehmen.


  Bernard überquerte die Straße ohne Eile, mit dem sicheren Gefühl, daß schon alles klappen würde. Drüben lehnte er sich an die Mauer. Jeden Augenblick erwartete er den Anruf Carpenters. Aber nichts geschah.


  Hinter der Zeile tat sich ein quadratischer Innenhof auf. Hier standen riesige Licteria, groß wie Feldsteine. Auf den ersten Blick war sogar eine regelmäßige Ausrichtung zu erkennen. In gerader Linie standen die mit Abstand größten, braun gefärbten. Die Zwischenräume waren mit kleineren von zitronengelber Farbe ausgefüllt. Der Boden war völlig bedeckt, eine derartige Konzentration von Pflanzen hatte Bernard auf dem Mars noch nicht gesehen. War der Wassergehalt im Boden höher?


  Vielleicht waren die Tanks der Fremden — sie hattenbestimmt welche — im Laufe der Zeit undicht geworden. Dann wäre das Wasser nach und nach ausgelaufen und im lockeren Sandboden der Kraterebene gefroren. Es konnten aber auch natürliche Ursachen vorliegen. Auch die Erde hatte Sümpfe und Wüsten. Möglicherweise war das hier für Mars Verhältnisse ein Sumpf.


  Bernard überquerte den Platz. Auf den ersten Blick konnte er keine Bohrkäfer entdecken. Auch schienen die Licteria unbeschädigt zu sein.


  Jetzt hatte er sich fast einen Kilometer von den Fahrzeugen entfernt. Er blickte zum rötlich überhauchten dunklen Himmel, in dem unbeweglich die Sterne leuchteten. Die Sonne hatte ihren Kulminationspunkt erreicht. Die Landschaft wurde von harter Strahlung getroffen, deren Einfluß, soviel war bekannt, sich die Käfer zu entziehen suchten. Solange er sich im Sonnenlicht aufhielt, konnte ihm kaum etwas passieren.


  Bernard trat durch die Lücke zwischen den Gebäuden auf die Straße hinaus, überstieg die Kettenspuren vom Vortag, wandte sich nach links und lief im raschen Schritt bis zur Geröllhalde, die sich bis zwischen die zerstörte Käferzuchtanlage erstreckte. Dort kletterte er über die Trümmer hinweg und lief hastig auf der anderen Seite parallel zur Straße an den gewölbten Mauern entlang.


  An der dritten Halbkugel blieb er stehen. Tatsächlich, wie er es erwartet hatte! Dicht am Boden befand sich ein annähernd kreisrundes Loch. Durchmesser etwa dreißig Zentimeter. Bei aufmerksamer Betrachtung konnte er wirklich vor der Öffnung schwache dreieckige Abdrücke im Sand erkennen. Freilich, das garantierte nicht, einen großen Käfer im Innern des Gebäudes zu finden.


  In diesem Augenblick befielen Bernard Zweifel. Was hatte er vor? Er setzte sich nicht unbeträchtlichen Gefahren aus, die man auf gar keinen Fall unterschätzen durfte. Und in dieser Lage wünschte er sich beinahe, daß Carpenter — weit entfernt in der Station — nur für eine Sekunde den Kopf heben und die Orientierungskarte auf dem Bildschirm betrachten möge. Sofort würde er sehen, daß Bernard sich unverantwortlich weit von der Expeditionsgruppe entfernthatte, und ihn mit scharfer Stimme zurückrufen.


  


  Aber nichts dergleichen geschah. Die Sprechfunkanlage übertrug lediglich ein leichtes Summen. Die erwartete Stimme, der fast erhoffte Anruf blieb aus. Carpenter hatte den Alleingang nicht bemerkt.


  Bernard nagte überlegend an der Unterlippe. Die von ihm geschaffene Situation begann Forderungen zu stellen. Der erste Schritt verlangte den zweiten. Oder Bernard mußte unverrichteterdinge umkehren, vielleicht sogar unbemerkt, aber gewiß unzufrieden. Und im Grunde konnte er nicht mehr zurück, wenn er so weit gegangen war. Für einen Moment hatte er das Gesicht Harriets vor Augen, den feinen Spott in ihren Mundwinkeln.


  Entschlossen drehte er sich herum, suchte ein passendes Bruchstück aus den Trümmern heraus und rammte es mit aller Kraft in die Öffnung hinein. Dann kehrte er die wenigen Meter zurück, kletterte über die Reste des zerstörten Gebäudeabschnitts hinweg, bei jeder Bewegung auf einen plötzlichen Anruf Carpenters gefaßt, durchlief die Reihen der Käferzuchtanlage und blieb in der aufgeschweißten Tür stehen. Auf der gegenüberliegenden Seite, zwölf Meter entfernt, leuchteten die Ränder der am Vortage aufgestemmten Isolierwand. Hinter ihm fiel das Sonnenlicht im schrägen Winkel ein und beschien die ersten Wannen der Mittelreihe.


  Aber an den Seiten war der Raum völlig dunkel. Bernard griff zur Handlampe, als ihn ein metallisch klingendes Rascheln, das scheinbar aus allen Richtungen kam, zusammenzucken ließ. Das Licht glitt über die vier niedrigen Reihen der Behälter — warum, zum Teufel, meldete sich Carpenter nicht, um ihn von seinem Vorhaben zurückzureißen?


  Das Rascheln wiederholte sich nicht.


  Fast zwölf Meter betrug der Durchmesser des Gebäudes am Boden. In welche Richtung Bernard auch die Handlampe hielt, der größte Teil des Raumes lag in tiefer Finsternis. Und bei alledem spürte Bernard fast schmerzhaft, daß er beobachtet wurde.


  Ruckartig fuhr er herum, leuchtete zwischen den Reihen der rechteckigen Wannen hindurch, nahm im Augenwinkeleine Bewegung wahr und drehte sich in die Ausgangsstellung zurück.


  Sicherlich befand sich wenigstens eins der Tiere in diesem Gefängnis. Was, wenn es nun mehrere wären? Wie hätten sonst die Geologen auf dem Rosenhügel überwältigt werden können?


  Bernard spürte die Stirn feucht werden. Sein Pulsschlag beschleunigte sich.


  Es herrschte absolute Stille. Unvorstellbar, daß nur einige Meter von hier entfernt das Sonnenlicht friedlich über den roten Sand fiel.


  Dann verlief alles in unfaßbarer, rasender Schnelligkeit. Nur für den Bruchteil einer Sekunde fühlte Bernard eine Berührung an den Beinen, leuchtete in weiße Augäpfel mit pechschwarzen Pupillen, spürte den Blick von lähmender Gewalt. Er stürzte nieder. Die Handlampe flog in hohem Bogen, wirbelnde Lichtblitze über die Wände werfend, irgendwo ins Dunkel und blieb außerhalb der Reichweite liegen. Noch im Sturz fühlte Bernard, wie er einen kräftigen Körper unter sich begrub und durch sein Gewicht fest an den Boden preßte.


  Ein, zwei Sekunden, eine Ewigkeit, blieb er keuchend liegen. Dann griff er vorsichtig unter sich, spürte ein starkes Anrucken, das er durch eine Gewichtsverlagerung erstickte. Jetzt durfte er keinen Fehler machen. Er bekam einen glatten, harten Körper zu fassen, umklammerte ihn mit schraubstockartigem Griff und rollte sich langsam auf den Rücken. Er fühlte das Stoßen kräftiger Beine gegen den Unterarm. Dann richtete er sich in der Dunkelheit auf, die Arme mit dem Tier weit von sich gestreckt, und taumelte durch die schwach beleuchtete Tür ins Freie.


  Wie hypnotisiert blickte er in die fürchterlichen Augen des Tieres, dessen Körper er umklammert hielt. Fast hätte er seinen Griff unter dieser Gewalt gelockert, aber in diesem Augenblick rief ihn die scharfe Stimme Carpenters.


  23.


  


  „Carpenter hat mir eine gewaltige Standpauke gehalten", berichtete Bernard, „außerdem mußte ich mich vor dem gesamten Kollektiv verantworten."


  „Ebenso wie der Zweck heiligt auch der Erfolg nicht alle Mittel", sagte Harriet. „Wenn ich mir vorstelle, was alles hätte passieren können. Ich weiß nicht, ob ich das ertragen..." Sie blieb am Fenster stehen und sah hinaus.


  Auf dem Vorplatz der Station hatte man über eine Grundfläche aus Beton ein Gehege aus Drahtgaze errichtet und in dessen Mitte eine leere Transportkiste aufgestellt. Auf der Schattenseite des Behälters war am Boden eine Öffnung von etwa dreißig Zentimeter Durchmesser eingeschnitten. An der Umzäunung lehnten unbeweglich zwei Biologen in ihren goldfarbenen Schutzanzügen. Aus der dunklen Kistenöffnung leuchteten deutlich zwei weiße Augenpunkte.


  Seit Bernards Rückkehr vor acht Tagen war das Tier nicht aus dieser provisorischen Höhle hervorgekommen. Erst an diesem Morgen- entdeckte jemand dicht vor dem Eingang schwache dreieckige Abdrücke am Boden. Der Käfer mußte kurz nach Einbruch der Dunkelheit seine. Behausung für kurze Zeit verlassen haben. Aber die beiden kopfgroßen Licteria, die man innerhalb der Umzäunung eingepflanzt hatte, waren unberührt geblieben.


  „Weißt du, wie alt die beiden Pflanzen sind?" fragte Harriet unvermittelt und fügte hinzu, da Bernard unschlüssig mit den Schultern zuckte: „Im Verhältnis zu diesen primitiven Formen sind die irdischen Grannenkiefern und Mammutbäume bedauernswert kurzlebige Geschöpfe der Natur. Als du in der Stadt der Fremden warst, hat sich die Expertengruppe auf einen Wert geeinigt, der für uns Normalverbraucher an der Grenze des Glaublichen liegt. Da die Resultate auch nach mehrfachen Untersuchungen immer wieder..."


  „Nun sag's schon", brummte Bernard.


  „Die eine Licteria wird auf sechzehntausend, die andere auf achtzehntausend Jahre geschätzt. Plus minus zehn Prozent." Harriet drehte den Kopf und blickte Bernard voll an. „Dastaunst du, was?"


  „Das ist gelinde ausgedrückt", erwiderte er, „wenn ich in diesem Zusammenhang daran denke, daß ich dort in der Stadt Exemplare gesehen habe, die mir bis zum Knie reichten, also mehr als doppelt so groß waren."


  Jetzt war es an Harriet, zu staunen. „Das hieße ja rund sechsunddreißigtausend Jahre."


  „Das auch wieder nicht", Bernard lächelte. „Doppelte Größe heißt nicht doppeltes Alter. Ein Mensch von fünfunddreißig Jahren und einsachtzig Meter Größe ist mit siebzig nicht etwa drei Meter sechzig hoch."



  „Das kann man doch gar nicht miteinander vergleichen! Der Mensch, als zur Fauna gehörig, bewegt sich doch in einem Bereich völlig anderer biologischer und physikalischer Gesetzmäßigkeiten. ''


  „In der Tat", gab Bernard zu. „Aber vielleicht unterteilt sich die Licteria in mehrere Unterarten, die sich nur durch ihre Größe unterscheiden."


  „Du weißt doch immer eine Ausrede", sagte Harriet strafend.


  Sie traten vom Fenster zurück. Draußen waren die beiden Biologen ebenfalls ungeduldig geworden und entfernten sich, nachdem sie eine kleine Handkamera an der Umzäunung installiert hatten.



  Harriet wies zu einer Reihe von Petrischalen auf dem Experimentiertisch des Labors. ,,P eins bis P vier. Alle bisher bekannten und entdeckten pathogenen Mikroben auf diesem Planeten. Du glaubst gar nicht, mit welcher Mühe ich diese Bakterien kultiviere. Das molekulare Strukturmuster der P drei und zwei habe ich bereits", sie klopfte auf die dumpf klingende Plastverkleidung des Computers. „Jetzt fehlen nur noch eins und vier. Aber es hat den Anschein, als hätte ich nun endlich auch für die beiden den geeigneten Nährboden gefunden." Sie hob eine der Schalen hoch und hielt sie Bernard vor die Nase. Auf einem gelbbraunen Film lagen zwei winzige weiße Punkte, kleiner noch als ein Stecknadelkopf.


  „Es sieht aus wie der Ansatz zu einer Kolonie", fuhr sie fort. „Bisher schlugen mehr als hundert Versuche fehl.


  


  Züchte mal Mikroben, wenn alle bekannten Nährböden versagen. Sobald von diesem Erreger und vom Typ vier eine brauchbare Quantität zur Analyse vorliegt, ist die Entwicklung eines Serums gegen sämtliche pathogene Keime nicht mehr schwierig."


  „Auf der einen Seite streitest du die Möglichkeit einer vollständigen Immunisierung ab", warf Bernard ein, „auf der anderen strebst du sie selbst an."


  Harriets Augen funkelten. „Das steht in keiner Weise im Widerspruch. Auf der Erde sind wir Hunderttausenden von Arten und Unterarten pathogener Mikroben ausgesetzt, die ein Teil unserer Welt sind. Wir können uns weder ihrer unmittelbaren Nähe noch ihrem Einfluß entziehen. Das ist unmöglich. Aber hier finden wir nur vier Arten, die sich zudem noch strukturell sehr ähnlich sind. Jede Berührung mit ihnen bedeutet tödliche Gefahr, da unsere Organismen über keinerlei Abwehrstoffe gegen sie verfügen. Klar?"


  „Klar", gab Bernard zurück.


  „Bitte", fuhr Harriet fort, „aber wann kommen wir auf diesem Planeten schon mit Krankheitserregern in Berührung? Bei Unfällen, wenn die Schutzanzüge zerrissen werden. Das ist alles. Meist wird man sich selbst dann noch keine Mikroben einfangen, da sie die Atmosphäre und die Landschaft nicht durchgehend bevölkern. Eine Infektion wird also ein Zufall sein — und darin liegt unsere Chance. Die Erreger werden durch meine Art der Immunisierung vernichtet, bevor sie Zeit haben, sich auf uns einzustellen. Sie werden gar nicht die Gelegenheit haben, resistente Stämme hervorzubringen. Diese Immunität garantiert dem Menschen nur so lange zuverlässigen Schutz, wie die Berührung mit den Mikroben ein Zufall bleibt und nicht eine tägliche Gewohnheit. Leuchtet es dir nun ein, weshalb eine umfassende Immunisierung auf dem Mars möglich ist und auf der Erde nicht?"


  „Unter dieser Beweisführung ja. Aber ich bin nach wie vor der Ansicht, daß es Verfahren geben kann, die den menschlichen Organismus in die Lage versetzen, fremde Eiweiße abzustoßen. Der Weg wäre wahrscheinlich weniger ein Serum als eine genetische Methode." Er ärgerte sich, daß erdas Problem nicht gründlich durchdacht hatte, und hüllte sich in Schweigen.


  Harriet klapperte mit ihrem Laborporzellan herum. Warum bin ich so schroff zu ihm, fragte sie sich. Warum grenzt bei uns jeder Meinungsaustausch an einen Streit? Warum mache ich es mir und anderen so schwer? Warum, warum...


  Carpenters Stimme dröhnte über die Sprechanlage in den Raum. Der Stationsleiter forderte alle Mitarbeiter auf, sich unverzüglich in den Konferenzsaal zu begeben.



  Die Bezeichnung „Saal" war etwas übertrieben. Eine Halbkugel von zehn Meter Durchmesser. Lange Sitzreihen wie in einem Sportstadion. An der Stirnseite neben der Tür ein schmaler Tisch und ein Projektionsbildschirm. Zum erstenmal sah Bernard alle Mitarbeiter der Station vollzählig beisammen.



  Carpenter wartete gelassen, bis der letzte eingetroffen war und sich irgendwo einen Platz gesucht hatte.


  „Ich muß Sie alle in kurzen Zügen mit dem neuesten Stand der Dinge vertraut machen und bin als Leiter der Marsbodenstation beauftragt, Sie über den Entschluß der Internationalen Raumfahrtbehörde zu informieren. Punkt eins: Bereits nach dem Fund des fremden Raumschiffs auf Neuseeland wurden verschiedene Spekulationen über dessen Herkunft angestellt. Obwohl nach den kristallgespeicherten Navigationsdaten der Mars als Herkunftsort eindeutig ermittelt werden konnte, lag auf der Hand, den Heimatplaneten der Fremden nicht in unserem Sonnensystem zu vermuten. Die Gründe sind jedem bekannt.


  Betrachten wir die Handlungsweise der Fremden als menschliche Logik. Sie kamen vor mehr als einer Viertelmillion Jahren aus einem benachbarten Sonnensystem. Das Raumschiff auf Neuseeland jedoch weist Konstruktionsmerkmale vor, die es speziell für eine Landung auf der Erde geeignet erscheinen lassen, für einen Verkehr zwischen den relativ nahen Planeten Mars und Erde. Keinerlei Vorrichtungen zur Atemluftregeneration oder Nahrungsaufbereitung. Der Energiebedarf wurde durch Solarzellen gedeckt. Ein Verfahren, dessen Aufwand bereits jenseits der Jupiterbahn in keinem Verhältnis zur Leistung steht.


  


  Auf dem Heimatplaneten der Fremden wird trotz der riesigen Entfernung der Aufbau unseres Planetensystems bekannt gewesen sein. — Wir wissen bisher auch, daß die Sonne Proxima Centauri keine Planeten besitzt und der Barnardsche Pfeilstern wenigstens sechs — und wir sind technisch noch Jahrhunderte davon entfernt, unser Sonnensystem verlassen zu können.


  Man wird also den Jupiter als ein Gravitationszentrum erkannt haben, als eine Massekonzentration beträchtlicher Ausdehnung. Eine Art Fangnetz, das leichter anzusteuern ist als die anderen Planeten. Andererseits wird ihnen auch der unübersichtliche Planetoidengürtel zwischen dem Riesenplaneten und dem Mars nicht entgangen sein. Was also liegt näher, als vorläufiges Ziel einen der Monde des Jupiters auszuwählen und von dort aus — auch in Anbetracht der zentralen Lage — das Planetensystem der Sonne zu erforschen.


  Das waren die Überlegungen der Raumfahrtbehörde, die die eigentliche Hauptstation der Fremden auf einem der Monde vermutet. Um sich darüber Klarheit zu verschaffen, wurden eine Reihe automatischer Sonden abgeschickt. Vor drei Tagen trafen sie in ihren Zielgebieten ein und nahmen die Arbeit auf. Sonde vier registrierte bereits auf der Parkbahn um den Mond Ganymed eine Radarabtastung, und zwar rings um den Äquator, ohne jegliche Unterbrechung. Die Sonde landete wenige Stunden später in einer schroffen Gebirgsgegend. Sie arbeitet normal. Die übermittelten Bilder zeigen keine Besonderheiten. Die Meßwerte entsprechen früheren Ergebnissen."


  Carpenter wartete, bis sich das Raunen gelegt hatte. „Unter dem Eindruck dieser Entwicklung hat sich die Raumfahrtbehörde entschlossen, die für den Herbst des nächsten Jahres angesetzte erste bemannte Expedition zu den Monden des Jupiters bereits auf dieses Jahr vorzuverlegen. Bedingt durch die günstige Konstellation der Planeten, wird das Unternehmen von der Marsumlaufbahn aus gestartet. Die zwölf Mitglieder werden aus Mitarbeitern der Satellitenstation und der Bodenstation eins zusammengestellt. Ich verlese nun die Teilnehmerliste."


  


  Harriet spürte einen seltsamen Druck in der Magengegend. Mit einem Schlag war ihre gespielte Härte verschwunden. Das Herz tat einen schmerzhaften Sprung in der Brust. Sie ergriff plötzlich Bernards Hand und drückte sie impulsiv — bis sein Name fiel.


  Carpenter faltete säuberlich seinen Zettel zusammen und hob die Augen. Dann fügte er hinzu: „Als ärztliche Betreuerin der Expedition — Doktor Harriet Hoover. Ich bitte alle Teilnehmer, ihre Forschungsaufgaben mit einem ausführlichen Bericht zu versehen und, sofern sie nicht innerhalb der nächsten drei Monate zum Abschluß gebracht werden können, an ihre Mitarbeiter zu übergeben."


  Die Versammlung löste sich auf. Harriet ließ Bernards Hand los, die sie unbewußt festgehalten hatte. Es war beinahe ein Zurückstoßen. Sie fühlte sich ertappt und bedauerte ihren Gefühlsausbruch. Du lieber Himmel, sie wurden ja nicht getrennt. Es gab keinen Anlaß zu solchen Emotionen.



  Carpenter schob sich durch das Gedränge der Mitarbeiter. Jeden von ihnen überragte er um mehr als Haupteslänge. Er packte Harriet am Arm und schleppte sie vor Bernards erstaunten Augen, ohne ein Wort zu sagen, mit sich, betrat vor ihr den medizinischen Behandlungsraum und zog sich die dünne Kombination vom Oberkörper, kaum daß sich die Tür hinter Harriet geschlossen hatte. Einen Augenblick später erschien Mendoza. Er blieb, nervös auf den Zehenspitzen wippend, an der Türfüllung stehen.



  „Es hat wahrscheinlich nichts weiter zu sagen, Harriet, aber ich hielt es für besser, Sie über diese Erscheinung zu informieren", begann Carpenter. An der Innenseite seiner gewaltigen Oberarme zeigten sich auf der etwas helleren Haut merkwürdige Verfärbungen, die sich girlandenartig bis zur Außenseite erstreckten. Dort waren sie aber wegen der schwarzbraunen Hauttönung nur noch mit Mühe zu erkennen. Stellenweise wirkte die Verfärbung wie ein orientalisches Teppichmuster oder wie eine Landkarte.



  Mendoza hörte auf zu wippen. Harriets Lächeln verlor sich. „An den Beinen auch?" fragte sie.



  „Ja." Carpenter zögerte.



  „Los, zeigen!"



  


  Mendoza tastete Carpenter mit dem Temperaturfühler ab. „Temperatur normal."


  „Seit wann haben Sie diesen Ausschlag?" fragte Harriet sachlich und griff zu einem Spatel.


  „Seit heute morgen."


  „Rötungen der Rachenschleimhaut", sagte Harriet zu Mendoza.


  „Störungen des Allgemeinbefindens?" fragte der. „Fühlen Sie sich krank, innerlich erhitzt, schwach, müde, haben sie Schmerzen im Hals, Bauch oder in den Gelenken, sind Sie abgespannt oder schlapp?"



  Carpenter schüttelte den Kopf. „Nichts davon. Tatendurstig wie immer. Ich könnte Bäume ausreißen."



  „Aha", sagte Harriet und musterte den Instrumentenschrank.



  „Bitte keine Spritze."



  „Wir werden Sie sicherheitshalber noch mit dem Diagnosecomputer verbinden, aber prinzipiell ist für mich der Fall klar.


  „Erythema infectiosum", murmelte Mendoza.


  Harriet nickte und bedeutete Carpenter mit einer Handbewegung, daß er sich wieder anziehen könne.


  „Das hört sich schlimmer an als Aussatz." Carpenter verzog das Gesicht zu einem krampfhaften Grinsen.


  „Vor einer halben Stunde entdeckte ich die gleichen Erscheinungen bei zwei Mitarbeitern im geologischen Labor. Ganz durch Zufall. Die Männer versicherten, uns auch nur bei dem geringsten Unwohlsein aufgesucht zu haben. Sie hielten es für eine leichte Hautreizung, bedingt durch das synthetische Gewebe der Kombination. Bei ihnen liegen die Hautbilder bereits seit gestern abend vor. Wahrscheinlich wären die beiden nur bei Pest oder Pocken erschienen", berichtete Mendoza.



  Harriet wandte sich an Carpenter. „Mit wem sind Sie in Berührung gekommen?"



  „Ich fürchte, mehr oder weniger mit allen."



  „Dann geht es reihum", sagte Mendoza resigniert.



  Es klopfte, einer der Biologen betrat den Behandlungsraum, blickte unschlüssig von einem zum anderen und hefteteseinen Blick schließlich auf Harriet.



  „Sagen Sie nichts", rief sie. „Rötung der Rachenschleimhaut und girlanden- oder landkartenartige Verfärbungen auf den oberen und unteren Extremitäten."


  „Genau. Ich wollte eigentlich gar nicht..."


  „Seit wann?"


  „Heute morgen."


  „Da haben wir die Bescherung." Mendoza ließ sich nach hinten in einen Sessel fallen.


  „Wäre eventuell endlich von euch beiden jemand bereit, mich über die Vorgänge aufzuklären?" Carpenters Baß wirkte raumfüllend.


  „Erythema infectiosum ist eine völlig harmlose Viruserkrankung mit den eben geschilderten Erscheinungen. Kein Fieber, keine anschließende Schuppung. Lediglich Hautverfärbungen. Kein Krankheitsgefühl. Keinerlei Komplikationen. Eine Behandlung ist unnötig, da die Krankheit nach sechs bis acht Tagen von selbst abklingt. Wie gesagt, völlig harmlos."


  „Dann bin ich beruhigt", stellte Carpenter aufatmend fest, aber Harriet schnitt ihm mit einer energischen Geste das Wort ab. „Ich bin es ganz und gar nicht. Die Krankheit ist hochgradig epidemisch. Mit ziemlicher Sicherheit werden alle Mitarbeiter der Station in den nächsten Tagen an diese Tür klopfen. Aber nicht das ist es, was mich beunruhigt. Viel eher die Frage, woher das Virus stammt. Wo ist das Leck in unserem System? Bei dieser Epidemie kann man wohl kaum von einer Krankheit reden, aber es hätte tatsächlich ebenso die Cholera oder die Pest sein können. Woher kommt das Virus — das ist die Frage. Wir werden sofort umfangreiche Desinfektionsmaßnahmen ergreifen.''


  Sie schob Carpenter und den Biologen hinaus und blieb mit Mendoza allein.


  Noch vor dem Mittag des nächsten Tages registrierte Harriet achtzehn Erkrankungen. Drei Tage später waren es bereits vierunddreißig. Seltsamerweise waren die Mitarbeiter des geologischen und biologischen Labors zuerst von den auffälligen Hautzeichnungen befallen.


  Mendoza fertigte eine Zeichnung über die Sitzordnung imSpeiseraum an und markierte die Zeitpunkte des ersten Auftretens der Erkrankung. Dann entdeckte Harriet auch an sich selbst die Anzeichen.


  „Das ist keine zuverlässige Aussage", sie zeigte auf die Zeichnung. „Die Inkubation beträgt immerhin zwischen sieben und vierzehn Tagen. Wir können zwei nebeneinander sitzende Leute haben, die sich zum gleichen Zeitpunkt infizieren, aber erst im Abstand von einer Woche erkranken."


  „Dessen bin ich mir bewußt. Es ist auch nur ein Versuch. Sie müssen zugeben, daß die Häufung der Fälle bei den Geologen und Biologen augenfällig ist. Sie sind alle infiziert, laufen herum, als hätte man sie mit roter Farbe tätowiert, und fühlen sich wohl dabei. Lediglich die Truppe, die vor drei Tagen zurückkam, ist für die nächsten Tage noch frei von den Symptomen. Auch in den beiden Labors tritt die Erythema konzentriert auf, dann im Speisesaal um Lerauld und Litmar, und ein dritter Herd befindet sich in der Werkstatt, die räumlich von den Labors am weitesten entfernt ist." „Seltsam", sagte Harriet. Sie langte über den Tisch, zog das Mikrofon der Sprechanlage zu sich heran und stellte eine Verbindung zur Werkstatt her.


  „Was wir in den letzten vierzehn Tagen getan haben?" Den Werkstattleiter schien die Frage zu verwundern. „Warten Sie, ich sehe im Buch nach!"


  Es entstand eine längere Pause. Harriet trommelte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte.


  „Wartungsarbeiten am Kabinenfahrzeug drei, Herstellung eines provisorischen Geheges für den Käfer, Reparatur eines Stereokomparators für die astronomische Station, Wartungsarbeiten an den Richtantennen, an der Energieerzeugungsanlage, Reparatur eines Schutzanzuges, eines Laserschweißbrenners, eines Datensichtgerätes, eines..."


  Harriet stutzte. „Was für ein Schutzanzug?"


  Der Werkstattleiter schwieg einen Augenblick. Wahrscheinlich blätterte er in seinen Unterlagen. „Schutzanzug des Kollegen Lerauld", sagte er dann, „Rißbeschädigungen an der Schenkelinnenseite. Wir haben die Partie ausgeschnitten und ein Teil eingeschweißt."


  


  Harriet konnte nicht sagen, warum sie plötzlich aufmerksam geworden war. Erythema infectiosum war schließlich eine irdische Viruserkrankung. Es konnte kein Zusammenhang bestehen. „Was für eine Art von Beschädigung?" fragte sie dennoch.


  „Etwa zwei Zentimeter Durchmesser. Das Gewebe im Umkreis ist zerrissen, als hätte es sich um einen Bohrer gewickelt." „Völlig durchstoßen?"



  „Es hatte nicht den Anschein. Der Luftdruck blieb stabil. Legen Sie Wert darauf, daß ich nach mikroskopischen Rissen sehe?"


  „Ich lege großen Wert darauf."


  Nach einer halben Stunde rief der Werkstattleiter zurück. „Wir haben tatsächlich einen feinen Durchstich feststellen können. Muß sich aber durch die Elastizität des Gewebes sofort wieder geschlossen haben."


  „Danke, das genügt mir." Harriet schaltete die Verbindung ab und sprang auf. Bevor Mendoza den Mund zu einer Frage öffnen konnte, war sie aus dem Raum gestürzt. Sie lief den Gang entlang und stieß die Tür zum biologischen Labor auf.



  Bernard war nicht da. Aber dann sah sie ihn vom Fenster aus neben dem Gehege mit dem Bohrkäfer stehen.



  Sie rannte zurück, schlüpfte vor den erstaunten Augen Mendozas in ihren Schutzanzug und verließ die Station durch die Schleuse. Dann bewegte sie sich in weiten Sprüngen um den Gebäudekomplex herum. Als sie den Vorplatz mit dem Gehege erreicht hatte, beugte sich Bernard gerade über das Drahtgeflecht. „Bernard."


  Der reagierte nicht, nickte ihr nur hinter den Sichtscheiben seines Helms zu und näherte sich der Umzäunung noch mehr.


  „Bernard, du Esel!" rief Harriet. Dann fiel ihr ein, daß sie erst die Sprechfunkanlage einschalten mußte, obwohl sie keinen Meter von ihm entfernt stand. „Sieh es dir an", hörte sie, als sie die Sensortaste an ihrem Helm berührt hatte. „Seine Aktivitätskurve ist bedrohlichgesunken. Das Tier ist matt. Nicht die geringste Tendenz zur Aggressivität. Schon als ich es in der Stadt fing, bemerkte ich einen starken Abfall der Reaktionsfähigkeit. Ich habe mich auf dieses kleine Ungeheuer geworfen. Normalerweise hätte es ausweichen und mir den Stachel in die Seite bohren können." Er hatte den Käfig geöffnet und tippte mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen den ölig glänzenden Rückenpanzer des Tieres. Es stieß einen fauchenden Laut aus und drehte den Stachel, rührte sich aber nicht von der Stelle. Die weißen Augäpfel konzentrierten sich auf Harriet, der der Schweiß auf die Stirn trat. Sie wandte sich ab.


  „Merkwürdige Reaktion", stellte Bernard fest. „Ich möchte beinahe glauben, daß das Tier krank ist. Vielleicht habe ich es beim Fang verletzt."


  „Das mag sein. Aber du bist auch verletzt worden."


  Blöd, sagte sie sich jedoch gleichzeitig, ganz einfach blöd. Eine irdische Krankheit, übertragen durch ein außerirdisches Lebewesen. Ausgeschlossen! Bernard wird mich auslachen. Aber es muß durchgestanden werde.


  ,,Wieso bin ich verletzt worden?" fragte Bernard und machte eine Bewegung, als wolle er sich gegen die Stirn tippen.


  „Du hast deinen Schutzanzug zur Reparatur in die Werkstatt gegeben."


  „Ja. Und? Hätte ich dich fragen müssen?"


  „Das Gewebe ist völlig durchstoßen worden."


  „Das höre ich zum erstenmal."


  „Der Werkstattleiter hat auf meinen Wunsch eine genaue Untersuchung des ausgeschnittenen Teils vorgenommen. Er entdeckte tatsächlich einen mikroskopischen Riß. Wie bist du dazu gekommen?"


  „Keine Ahnung. Vielleicht — ach, was weiß ich."


  Harriet stampfte mit dem Fuß auf. „Woher stammt die Beschädigung? Denk nach!"


  „Möglicherweise von einem Sturz. Man fällt ja wegen dieser dämlichen Schwerkraftverhältnisse alle Augenblicke auf die Nase."


  „Ich erwarte eine sachliche Antwort", sagte Harriet böse.


  „Glaube nicht, daß ich Witze mache. Könnte es sein, daß dich der Käfer bei deinem Fangversuch angebohrt hat?"


  


  Bernard überlegte, rief sich jede Sekunde ins Gedächtnis, die er im Gebäudeteil der Käferzuchtanlage verbracht hatte. Da war eine Berührung an den Beinen gewesen, eine Handspanne oberhalb des Knöchels. Später konnte er aber nichts an dieser Stelle entdecken, außer einem feinen Riß in der obersten Schicht des Schutzanzuges. Das Meßgerät hatte keinen Druckabfall registriert, also auch keinen Kontakt mit der Außenatmosphäre. Aber Bernard wußte auch, daß kleine Schnitte und Stiche durch die elastischen Eigenschaften des Materials sofort wieder verschlossen wurden. Das schützte bei einem starken Temperaturgefälle vor lokalen Hautverletzungen, sei es durch Wärme oder Kälte. Im Augenblick der Beschädigung jedoch konnten Mikroben mit Sicherheit eindringen. Danach nicht mehr. Bernard spürte, wie er die Farbe wechselte. Er war froh, daß Harriet diese Veränderung wegen der abgedunkelten Sichtscheibe seines Helms nicht bemerken konnte.


  „Hast du Hautverfärbungen an Armen und Beinen feststellen können?"


  „Nein, aber das will nichts besagen. Es gibt immer Menschen, bei denen eine Krankheit nicht zum Ausbruch kommt."



  „Litmar und Tanizaki haben ebenfalls keine Symptome? Finde ich merkwürdig." „Warum?"



  „Weil nach einer Aufstellung Mendozas sich um euch drei in der Sitzordnung des Speisesaals die Häufigkeit der Erkrankungen konzentriert. Der vierte Herd befindet sich in der Werkstatt, die in den letzten drei Wochen derart überlastet war, daß sich die Leute dort das Essen an die Arbeitsplätze bringen ließen. Keiner von ihnen befand sich im Speisesaal oder im Freizeitzentrum. Praktisch hatten sie mit niemandem Kontakt. Nur mit eurem Kabinenfahrzeug und deinem Schutzanzug. Ich werde dir sagen, warum ihr, Tanizaki, Litmar und du, nicht von dieser Epidemie erfaßt werdet: Ihr habt die Erkrankung bereits hinter euch." Sie drehte sich brüsk um und stelzte steifbeinig zur Schleuse zurück.


  Aber noch bevor sich Bernard von einem Gemisch aus Staunen und Sorge erholt hatte, kehrte sie mit ihrem Instrumentenkoffer zurück, stieg wortlos über die Umzäunung, hob die Kiste an und packte furchtlos den zischend zurückweichenden Käfer. Mit einem Ruck drehte sie das matt mit den Beinen rudernde Tier auf den Rücken und entnahm mit einem pistolenähnlichen Gerät mehrere Gewebeproben. Dann setzte sie das Tier wieder auf die Beine, klappte die Kiste herunter, sprang über den Zaun und entfernte sich in höchster Eile, ohne Bernard nur eines Blickes zu würdigen.


  Bernard wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Harriets Verdacht war unsinnig. Eine irdische Krankheit. Wie sollte man sich ausgerechnet über die Käfer damit infizieren? Lächerlich, ganz einfach lächerlich. Die ganze Ansteckungsgeschichte war eine Verkettung von Zufällen.


  Er kehrte langsam zur Station zurück, warf, nachdem er die Schleuse hinter sich gelassen hatte, den Schutzanzug nachlässig in seine Kabine, nahm im Speisesaal eine Mahlzeit zu sich und begab sich schließlich ohne Eile ins medizinische Labor.


  Dort stieß er zu seiner Überraschung auf Carpenter, Mendoza und einen Mikrobiologen aus seiner Arbeitsgruppe. Die Gesichter waren ernst und strahlten Kühle aus. Harriet mied seinen Blick, drehte sich auf ihrem Stuhl zum Tisch und starrte in die Okulare des Elektronenmikroskops. „Euch hat es also doch erwischt", begann Carpenter und deutete auf den Stuhl neben sich. „Was hat uns erwischt?"


  „Die Verdachtsmomente haben sich so weit verdichtet, daß wir annehmen, Litmar, Tanizaki und Sie haben diesen Krankheitsprozeß vor allen anderen Stationsmitgliedern durchlaufen."


  „Davon ist mir nichts bekannt."


  „Sie werden sich während der Fahrt kaum Ihrer Kombination entledigt haben. Wenigstens nicht bei Licht. Die Symptome der Erythema infectiosum sind Ihnen bekannt. Hautrötungen auf Armen und Beinen. Sie haben sich über längere Zeit, und zwar auf der Fahrt von der Stadt bis zur Station, nicht kontrolliert. Wie wollen Sie mit Sicherheit sagen, daß sie nicht erkrankt waren? Und das, wenn weder eine Störung des Allgemeinbefindens noch Fieber auftritt."


  „Reizung der Rachenschleimhaut",, warf Mendoza ein.


  „Ich gebe auch zu, daß man kaum in die Verlegenheit gerät, sich ohne triftigen Grund gegenseitig in den Hals zu sehen." Carpenter verstummte und blickte Bernard finster an.


  „Worauf wollt ihr alle hinaus?" schrie dieser plötzlich. „Harriet, du versuchst mir etwas anzuhängen!"


  ,,Ich bin es, der Sie hier kritisiert, und zwar im Namen aller Mitarbeiter dieser Station, Bernard. Sie hatten durch eine Gewebeverletzung Ihres Schutzanzuges nicht nur Körperkontakt zur Außenwelt des Planeten, sondern auch mit einem lebendigen Wesen. Wie groß dabei die Gefahr einer Infektion ist, können Sie als Fachmann selbst ermessen. Die Schadenstelle Ihres Schutzanzuges war augenfällig. Warum haben Sie nicht eine genaue Untersuchung nach mikroskopischen Durchstichen vorgenommen? Sie hatten im Fahrzeug die Mittel dazu. Sie wissen als Biologe weiter, daß wir bei einer Infektion den pathogenen Mikroben dieses Planeten schutzlos ausgeliefert sind. Eine Verschleppung in die Station hätte verheerende Folgen für alle Menschen haben können. Wir schätzen uns glücklich, daß es nur die Erythema ist", entgegnete Carpenter.


  „Ich sehe beim besten Willen keinen Zusammenhang", verteidigte sich Bernard. „Selbst wenn mein Schutzanzug beschädigt wurde, der Käfer vielleicht sogar meine Haut angekratzt hätte. Nun ja, ich habe keine umfangreichen Desinfektionsmaßnahmen getroffen, bin nach einer wochenlangen Fahrt durch die rote Wüste dort draußen — was allein schon die Quarantänezeit übersteigt — nicht in die Isolierabteilung gegangen. Ein Kunstfehler gewiß. Ich maß dem keine Bedeutung bei. Keiner von uns dreien verspürte auch nur die geringsten Beschwerden. Nichts, gar nichts. Die Erythema infectiosum ist eine ausgesprochen irdische Viruserkrankung. Die Käfer werden wohl kaum von irdischen Viren befallen sein. Wo steckt da der Sinn?"


  ,,Doch.'' Harriet hatte sich vom Mikroskop gelöst und starrte Bernard an. Ihr Blick war fremd, in sich gekehrt.



  „Was heißt hier: doch?"



  „Du hattest recht, Bernard, der Käfer ist tatsächlich krank.



  


  Erythema, ohne Zweifel."


  Bernard stieß ein empörtes Gelächter hervor.


  „Hier drinnen befindet sich eine Gewebeprobe des Tieres", Harriet klopfte gegen die Verkleidung des Mikroskops. „Ich habe eindeutig Erythemaviren identifizieren können. Die Erkrankung muß bei den Käfern einen völlig anderen, einen schweren Verlauf nehmen. Vielleicht haben sich die fremden Wesen die Viren von der Erde eingeschleppt. Sie hatten doch mit den Käfern Kontakt. Auf welche Weise sonst sollten die Tiere zu den Erregern kommen?"


  Bernard winkte verächtlich ab. „Sollte mich der Käfer tatsächlich verletzt haben, so ist es viel eher möglich, daß er sich bei mir angesteckt hat, und die eigentliche Ursache liegt irgendwo hier in der Station."


  Harriet schüttelte den Kopf. „Es ist nämlich nicht nur das Virus, das ich einwandfrei identifizieren konnte. Ich habe auch spezielle Antikörper feststellen können, wie sie nur bei der Überwindung einer Krankheit gebüdet werden. Das geschieht nicht von heute auf morgen. Die Käfer leben in dieser Umwelt, und das Erythemavirus ist ein gewohnter Bestandteil davon."


  „Das kann nicht sein", flüsterte Bernard. „Irdische Mikroben, die auch auf dem Mars heimisch sind. Unmöglich, ganz unmöglich."


  „Du hast die Krankheit in die Station eingeschleppt", sagte Harriet leise. „Du hast alles verseucht. Alles verseucht." Sie streifte den Ärmel ihrer Kombination hoch. Die Verfärbung hatte sich um ihre Arme herumgezogen, bildete seltsam verschlungene Ornamente mit scharf abgegrenzten Rändern, die unterhalb des Handgelenks verblaßten.


  „Hochgradig infektiös", sagte sie, „ein Lufthauch kann diese Krankheit übertragen. Jede Form eines fremden Lebens kann davon befallen und vernichtet werden." Ruckartig hob sie den Kopf. Das Gesicht wurde blaß. Dann sprang sie auf, stürzte an den Experimentiertisch, riß die gläserne Tür der Isolierbox auf und zog die Schale mit den Bakterienkulturen hervor. Sie schluckte heftig. Stieß einen Laut schmerzhafter Enttäuschung hervor.


  Auf dem gelbbraunen Nährboden befand sich dort, wo nochvor wenigen Tagen eine weißliche Bakterienkolonie lag, eine dünne, schleimige Schicht. Inder Schale mit den P2-Erregern, die ebenfalls einen guten Kolonieansatz ausgebildet hatten, zeigten sich brandige Löcher.


  „Tot", sagte Harriet tonlos, „sie sind alle tot. Ich habe im Vertrauen auf die in der Station herrschende Sterilität experimentiert. Alles ist zerstört, vernichtet, zerstört. Die Arbeit von Monaten in wenigen Stunden vernichtet. Restlos und gründlich."


  Sie wandte sich zu dem neben ihr stehenden Bernard um, der die Auswirkung des eingeschleppten Virus mit einem Blick erfaßte.


  „Alles vergeblich, alles hast du durch deinen Leichtsinn bei der Käferjagd vernichtet. Das verzeihe ich dir nie!" Sie ließ die Hände hinabsinken. Und nach einer langen Pause hoffnungslosen Schweigens lehnte sie den Kopf gegen seine Brust und begann leise zu weinen.


  24.


  


  Das Apogäumstriebwerk zündete und stieß im spitzen Winkel zur Flugrichtung einen glühenden Gasstrahl aus. Auf dem Hauptbildschirm des Raumschiffs schob sich die im Dämmerlicht liegende Kugel des Jupitermondes Ganymed kaum merklich wieder vom unteren Rand zur Bildmitte.


  Die Bremswirkung war enorm. Eine unsichtbare Kraft schien die festgeschnallten Menschen aus den Sesseln herauszureißen. Die Gesichtszüge verzerrten sich. Bernard spürte heftiges Unwohlsein, kämpfte gegen den aufsteigenden Brechreiz. Juri Sendlow, der Kommandant des Schiffes, und Tanizaki schienen jedoch als erfahrene Kosmonauten keine Beschwerden zu haben. Und auch aus dem angrenzenden Raum der Zentrale hörte man die beiden Navigatoren unbekümmert ein Fachproblem diskutieren.


  [image: ]


  Tanizaki saß konzentiert am Meßpult der Raumüberwachung und kontrollierte den Bildschirm des Datensichtgerätes, über den in schneller Folge geometrische Muster undlange Zahlenreihen huschten.



  „Wie erwartet", sagte er mit einem Seitenblick zu Sendlow, „schon bei Annäherung vor drei Tagen ist unser Schiff von einem spitzen Radarkegel erfaßt worden. Trotz der Rotation dieses Mondes wurde die Strahlung keinen Augenblick unterbrochen. Die Sender müssen um den ganzen Äquator verteilt sein und einander ablösen. — Ist Ihnen nicht gut?" Er drehte sich zu Bernard um.


  „Mir war schon besser." Mit Todesverachtung kämpfte Bernard krampfhaft das einsetzende Würgen in der Kehle nieder.


  „Der Junge ist durch zwanzig Monate Schwerelosigkeit verweichlicht", sagte Sendlow trocken und fügte mit einer lässigen Geste hinzu: „Sollte vielleicht einen Schnaps trinken."


  Die Steuerungsautomatik schaltete die Triebwerke ab, Ruhe setzte ein. Tanizaki dämpfte seine Stimme: „Schon seit etwa zwei Stunden empfangen wir unverständliche Signale im UKW-Bereich, deren Ursprung übrigens mit der Radarquelle identisch ist."


  „Unterscheiden sich die Signale?"


  „Nein. Es ist eine in regelmäßigen Abständen wiederkehrende Folge von Signalgruppen."„Dekodierversuch?"



  „Negativ. Vielleicht sind es Zahlen. Der Computer identifizierte ein Dualsystem."



  „Nicht gerade der letzte Stand. Wozu eine Ziffernfolge?" „Möglicherweise werden uns Landekoordinaten übermittelt. Da wir das Orientierungssystem der Fremden nicht kennen, sind sie für uns wertlos."



  Die beiden Männer versanken in Schweigen. Nach einer Stunde schaltete sich erneut das Apogäumstriebwerk ein, arbeitete aber diesmal kürzer. Die Abstände des Einschaltens wurden größer; die Satellitenbahn des Schiffes um den Ganymed begann sich zu stabilisieren. Nach Ablauf von sechs Stunden meldeten die Navigatoren, daß die Parkbahn um den Mond erreicht sei.


  Bernard schnallte sich los und ging in Harriets Labor. Aber Harriet hatte die Bremsmanöver recht gut überstanden. Siebeugte sich gerade über die Isolierboxen und betrachte aufmerksam die Zuchtgefäße mit den verschiedenfarbigen Nährböden. Überall waren Bakterienkolonien zu erkennen.


  Harriet sah zufrieden aus, die Augen funkelten. Als sie Bernard erblickte, ordnete sie sich mit einer schnellen Handbewegung das Haar. Um ihre Verlegenheit zu verbergen, zog sie ihn zum Experimentiertisch und stieß ihn beinahe mit der Nase auf die gläsernen Verschlußdeckel der Isolierboxen.


  „Wie du siehst, habe ich alle Erreger von P eins bis P vier wieder beisammen — ich konnte mich ja auf meine bisherigen Erfahrungen stützen. Die Zähigkeit der Mikroben ist erstaunlich. In dieser Box existieren alle vier Stämme praktisch unter kosmischen Bedingungen, soweit es Vakuum und Temperatur betrifft. Zwar teilen sich die Zellen nicht mehr, doch die Kolonie bleibt lebensfähig. Wärmetot allerdings bereits bei dreißig Grad Celsius."


  „Aha", erwiderte Bernard, der mit weit größerem Interesse Harriets schmale Lippen und die etwas unregelmäßigen Zähne betrachtet hatte. Er fand die junge Frau sehr anziehend, sehr weiblich und fühlte sich von einer warmen Welle durchflutet, nahm sich aber zusammen, um nicht erneut zurückgestoßen zu werden. Alles brauchte seine Zeit.


  Wie unabsichtlich ließ Harriet seine Hand nicht los und tarnte ihre plötzliche Regung mit dem Eifer, ihm ihre experimentellen Ergebnisse detailliert zu erläutern. Erst durch die über Lautsprecher ertönende Stimme des Kommandanten wurden sie unterbrochen. Sendlow teilte Bernard mit, daß er ihn in einer halben Stunde zu einer Besprechung erwarte.


  Harriet lehnte sich vor und tippte auf eine Isolierbox neben Bernard. Auf dem Grund der darin befindlichen Schale lag eine dünne grünliche Schicht.


  „Zellgewebe", sagte Harriet, „du weißt ja, daß Viren nur in lebenden Zellen existieren können. Ich habe das Virus Erythema infectiosum kultiviert, an dem alle Mitglieder der Marsbodenstation erkrankten. Es ist unter Marsbedingungen und irdischen Bedingungen existent. Für mich gibt es nur eine Erklärung: Die fremden Wesen haben das Virus von der Erde eingeschleppt. Das beweisen die typischen Antikörperdes großen Käfers und weiterhin die spezifische Anpassung des Virus. Sollten die Fremden mit ihm in Berührung gekommen sein und sich infiziert haben, würde das Virus eine lautlose Naturkatastrophe ausgelöst haben."


  


  Juri Sendlow war einen halben Kopf kleiner als Bernard, aber sozusagen ein Bündel von Tatkraft und Energie. Achtundvierzig Jahre alt, brünett, sportlich. Seine Augen sprühten geradezu vor Unternehmungslust, und wegen seiner stets ausgeglichenen guten Laune war er im Kollegenkreis der Raumfahrtbehörde allgemein beliebt.


  „Die Parkbahn unseres Schiffes ist stabil", begann er, als sich Bernard im Kreise der männlichen Expeditionsteilnehmer eingefunden hatte, „und als nächstes müssen wir eine Landeoperation vorbereiten. Wie Sie alle wissen, ist das auf Neuseeland gefundene Raumschiff mit einer seltsamen, wahrscheinlich für die Abwehr von Meteoriten bestimmten Anlage bestückt. In der Marsstation der Fremden konnte eine ähnliche Vorrichtung nicht nachgewiesen werden. Das allein ist aber keine Garantie dafür, daß sie auch hier fehlt. Wir verfügen über zwei Landefähren unterschiedlicher Größe. Beide sind aber nur über Gebieten fernsteuerbar, die wir bereits kennen. Zum anderen werden wir wahrscheinlich auf dem Ganymed auf lebende Wesen einer fremden Zivilisation treffen, deren Reaktion auf einen automatischen Landeapparat nicht abzusehen ist. Es empfiehlt sich also, sofort nach der Landung einen Kontaktversuch zu unternehmen. Wir benötigen aus unserem Kreis zwei Mitarbeiter, die auf diesem Jupitermond landen, um Kontakt zu den Fremden herzustellen und um einen geeigneten Landeplatz für die große Fähre auszuwählen sowie die erforderlichen Aufgaben der Flugüberwachung zu übernehmen.


  Es ist wenig wahrscheinlich, aber es könnte dennoch die Gefahr bestehen, von einem Abwehrsystem automatisch abgeschossen zu werden. Das Unternehmen ist also nicht ohne Risiko. Wer meldet sich?"


  Ausnahmslos alle Mitglieder gaben Handzeichen.



  „Das habe ich erwartet", fuhr Sendlow ohne Verwunderung fort, „aber es kommen bei solchen Unternehmungen nurMitarbeiter in Frage, die keine Ehe- oder Lebensgefährten und keine Kinder haben"



  Tanizaki, Bernard und Litmar blieben übrig.


  Sendlow zupfte nervös an einer Stirnlocke und sagte: „Tanizaki hat als einziger von Ihnen eine Ausbildung in Nachrichtentechnik und Raumüberwachung. Er ist im Leitstand des Schiffes unentbehrlich." Dann blickte er Bernard und Litmar voll an. ,,Es muß nicht, aber es kann sehr gefährlich sein, bedenken Sie das. Nach menschlichem Ermessen wird Sie ein Abwehrmechanismus nicht abschießen. Wie gesagt, nach menschlichem Ermessen."


  Litmar und Bernard verzogen keine Miene.


  „Gut", Sendlow schaute auf die Digitaluhr am Steuerpult. „Es ist jetzt kurz vor zwanzig Uhr. Für Sie beide ordne ich Nachtruhe an. Start in zwölf Stunden."


  Bernard fuhr mit dem Lift in den Trakt des Schiffes hinunter, in dem sich die Kabinen der Expeditionsmitglieder befanden. Er rief Harriet im Labor an und teilte ihr scheinbar beiläufig mit, daß er am nächsten Morgen zusammen mit Litmar versuchen wolle, auf dem Ganymed zu landen. Dabei übertrieb er das Risiko des Unternehmens ein wenig: nicht ungefährlich, das Ganze Chance fünfzig zu fünfzig, automatisch abgeschossen zu werden. Leben für die Wissenschaft und so weiter...



  Harriet nickte nur und lächelte sorglos auf dem Bildschirm.



  Später schälte sich Bernard aus seiner Kombination, die durch die eingearbeiteten Federn zu einem fußballgroßen Knäuel zusammenschnellte; die Muskulatur mußte ja ständig belastet werden. Dann schlüpfte er unter die Dusche und hielt sich unter dem scharfen Strahl fest, der ihn zu Boden zu drücken drohte. Nach einer Viertelstunde schaltete er den Wasserkreislauf ab. Der Strahl fiel zusammen, das Wasser wurde geräuschvoll abgesogen, warme Luft trat aus den Düsen aus. Wenig später öffnete er die nur schwer aus der Gummidichtung sich lösende Tür und kletterte in seine Koje.


  Bernard mochte vielleicht eine halbe Stunde gelegen haben, als es kaum hörbar klopfte. Er glaubte zuerst an eine Täuschung, doch da wurde die Kabinentür vorsichtig geöffnet.


  


  und eine schlanke Gestalt schob sich durch den Spalt. Leichtes Klappen der Tür, dann das typische Geräusch der Verriegelung.


  Harriets Augen waren größer und dunkler als sonst. Ihr Gesicht war ernst, doch von einer Weichheit, wie sie Bernard noch nie bei ihr gesehen hatte.


  Kein Wort fiel. Harriet blieb in der Türfüllung stehen, zaghaft und wie erstaunt über ihren eigenen Entschluß. Mit einer leichten Bewegung öffnete sie den Reißverschluß ihrer Kombination.


  „Da bin ich", sagte sie leise.


  25.


  


  „Vierunddreißig — dreiunddreißig", knarrte die ausdruckslose Stimme des Computers.


  Eine halbe Minute vor dem Start. Bernard kontrollierte die Instrumente. Alles normal. Auf dem Bildschirm in der Mitte des Steuerpultes das gefaßte Gesicht Sendlows. Routinestart, nichts Ungewöhnliches, kein Problem, schon tausendmal ausgeführt.


  Links von Bernard saß Litmar. Er hatte den gleichen Gesichtsausdruck wie Sendlow, aber es gab wohl ohnehin wenig Dinge, die ihn aus dem Gleichgewicht bringen konnten.


  Ach, Harriet.


  „Sechsundzwanzig — fünfundzwanzig..."


  Bilder stiegen auf, aus der Kindheit, der Schulzeit, am lebendigsten jedoch die Unternehmungen mit seinem Vater, die stets eine ungemein starke Atmosphäre von Abenteuer ausgestrahlt hatten. Die Kanufahrt auf dem Hamilton River, von den großen Seen aus, mehr als fünfhundert Kilometer. War er da dreizehn oder schon vierzehn Jahre alt? — Das Lagerfeuer mit den darüber aufgespießten selbstgefangenen Fischen. Verdammt, und einer davon — natürlich der fetteste — war ihm ins Feuer gefallen...


  „Achtzehn — siebzehn...


  


  Der Versuch, den Mount McKinley zu besteigen. Das war alles! Bis zur Hälfte waren sie gekommen und dann in den unübersehbaren Eisfeldern steckengeblieben. Das Wetter hatte sich von Minute zu Minute verschlechtert und sie drei Tage lang in ihrem Zelt gefangen gehalten. Zwei Meter Schnee waren gefallen — mitten im Juli! Die Gletscherspalten waren überdeckt und gefährlich, weshalb Vater und er wieder abstiegen und die restlichen Wochen vom Urlaub im Nationalpark verbrachten. Im Zelt, wie es sich gehörte.


  Vater war noch immer ein großer und sehr starker Mann, der sich die alljährliche, nicht ungefährliche Jagd nicht nehmen ließ, der dem Reiz des Abenteuers nur allzugern unterlag.


  „Elf — zehn..."


  Die Liebe zu den Bergen hatte er bestimmt vom Vater. Der Mount Aspiring auf Neuseeland und der Pik Lenin in Mittelasien. Und dann der Elbrus im Kaukasus! Von Terskol aus, dieser kleinen Stadt, die mehr Touristen und Alpinisten als Einheimische beherbergte, über die Terskolschlucht auf den hängenden Gletschern hinauf bis zur Eisstation. Es gab noch einen anderen, bequemeren Weg, aber der war weniger sportlich. Zwei Stunden weiter über das rumorende Eis bis zur sogenannten Hütte der Elf. Und am nächsten Morgen ging es auf den gespaltenen Kopf des Riesen, im strahlenden Sonnenschein.


  „Fünf — vier..."


  Harriet wollte also bei ihm bleiben, zu ihm nach Toronto ziehen, mit ihrer Tochter, die er noch gar nicht kannte. Aber da würden sich bestimmt keine Schwierigkeiten ergeben. Eine neue Wohnung irgendwo am Stadtrand wäre natürlich notwendig. Sein Einraum war zu eng, klar. Harriet bestand jedoch darauf, daß er sich, wenn er schon bei der Raumfahrtbehörde bleiben wollte, zum Bodenpersonal versetzen ließ. „Ich möchte keinen Mann, der nur im Abstand von mehreren Jahren einmal auf Besuch kommt und darüber staunt, wie groß die Kinder inzwischen geworden sind, denn dann kann ich die Dinge so lassen, wie sie sind", hatte sie gesagt. „Auch ich werde etwas aufgeben, aber ich tue es gern — deinetwegen." Nun ja, er würde sich also in die Masse derbraven Familienväter einreihen. So schlecht war das gar nicht, wenn man es recht betrachtete.


  „Eins — null — Start."


  Der Boden unter der Landefähre klappte weg. Die Hebelarme der Greifelemente beförderten die Maschine nach draußen, klinkten metallisch aus und fuhren in die dunkle Öffnung des Schiffes zurück. Litmar zündete das Triebwerk.



  Langsam schob sich die unwirkliche Kulisse der riesigen gefleckten Jupiterscheibe nach oben. Der unter ihnen liegende Mond Ganymed geriet ins Blickfeld. Mit zunehmender Geschwindigkeit entfernten sie sich vom Raumschiff. „Eintauchspirale drei Grad, tangential zum Gravitationszentrum", sagte Litmar sachlich. „Kurs wird korrekt eingehalten. Alle Aggregate arbeiten normal. Abstand tausend Kilometer zur Oberfläche."


  Er lauschte einen Augenblick und drehte am Kanalwähler des Tuners. Ein merkwürdiges Zirpen ertönte, unrhythmisch, aber irgendwie melodisch. „Auf Kanal sechsundsiebzig Empfang nicht identifizierbarer Signale", er blickte Bernard bedeutungsvoll an. „Leider sehr schwach." „Kümmert euch nicht drum", erwiderte Sendlow. „Das ist eine alte Sonde. Wurde vor dreißig Jahren abgeschickt. Ihre Batterien sind längst zu schwach, als daß ihre Sendungen auf der Erde empfangen werden könnten." „Registriere Radarabtastung", meldete Bernard. Obwohl er die Zerstörung der Landefähre von einer Bodenstation aus für wenig wahrscheinlich hielt, erfaßte ihn doch ein unangenehmes Gefühl. Man hatte sie bemerkt und würde sie im Auge behalten. Gleichzeitig ertönte auf dem Kanal neunundsechzig eine schnelle Folge unbekannter Signale. An der Stirnseite des Dekodierers leuchtete eine rote Kontrollampe auf, was soviel bedeutete wie: Nicht verstanden. „Ist was?" fragte Sendlow.


  „Hier kommt schon wieder eine Sendung an. Starker Sender."


  „Bei uns nicht", mischte sich Tanizaki ein. „Bitte anpeilen!"



  „Mit der Quelle des Radarsenders identisch."



  


  „Die Sendung ist offensichtlich nurfüreuch bestimmt. Richtfunk. Vielleicht erhaltet ihr Landekoordinaten. Zeichnet sie auf Band. Katapultiert euch aus der Flugbahn, wenn sich irgend etwas Verdächtiges ereignet, wenn zum Beispiel eine sich steigernde Resonanz auftritt. Wir fangen euch dann schon wieder ein, keine Sorge."


  „Das ist nicht so leicht, wenn man weiß, daß man sich im Fadenkreuz unsichtbarer Wesen befindet", brummte Litmar. Er zerrte prüfend an den Gurten.


  Die Maschine durchstieß eine silbrig glänzende, transparente Dunstwolke. Eine feine, ständig zunehmende Bremswirkung war zu spüren. Fauchend zündeten die Triebwerke. Zwei glühende Gasstrahlen zuckten vor ihnen her.



  „Zwei Stunden nach eurer Landung tauchen wir in den Funkschatten ein", sagte Sendlow. „Rotationsdauer unseres Schiffes auf der Parkbahn vier Stunden und siebzehn Minuten."


  „Die Atmosphäre reicht sehr hoch und ist dünn", stellte Bernard fest. „Es ist erstaunlich, daß dieser Mond — beinahe hätte ich Planet gesagt — überhaupt eine Atmosphäre besitzt. Aber gegen den Ganymed nimmt sich der irdische Mond wie ein lächerlicher Zwerg aus. Selbst die Planeten Merkur und Pluto wirken im Verhältnis zu diesem Jupitermond klein."


  Das schwache Sonnenlicht nahm eine merkwürdige Farbe an. Der Horizont schien sich mit einem feurigen Mantel zu überziehen, dem ein grünlicher Schleier folgte. Als die Landefähre tiefer sank, durchlief das Licht die gesamte Farbskala. Ein Inferno von glitzernden Reflexen, blauen Streifen und hell aufglühenden Kristallen.


  Die Männer betrachteten wie gebannt das faszinierende Farbenspiel in den dünnen Wolken der Ammoniakkristalle. Dann hatte die Fähre diese Schicht durchstoßen. Die Farbenpracht wechselte über in ein stumpfes Graugrün von bedrückender Monotonie.


  Deutlich waren hohe Bergketten und langgestreckte Täler in der Tiefe zu erkennen. Der Ganymed bestand aus Gebirgen, die denen des Erdmondes nicht unähnlich waren. Hier und dort erschienen in den Tälern eigenartige Netzmuster, als wäre der Boden gerastert. Es konnte sich dabei nur umSiedlungen handeln, Siedlungen sehr großen Ausmaßes.


  „Die Fremden müssen enorm viel Zeit aufgewandt haben, um unser Planetensystem so systematisch zu erforschen. Und dann hat sich diese gründliche Vorbereitung anscheinend nicht einmal gelohnt, denn sonst wären sie noch hier", bemerkte Litmar.


  Ausgedehnte grauweiße Flächen gerieten an der Nachtgrenze ins Blickfeld. Die Ränder waren scharf. Zahllose Felseninseln ragten als dunkle Flecken heraus.


  „Das kann doch nicht stimmen", entfuhr es Litmar, der angestrengt in das Doppelokular des Spektralanalysators starrte. „Das ist Eis, nicht etwa Kohlendioxid oder Ammoniak, sondern ganz ordinäres Eis."


  „Es existiert sogar die Hypothese, daß der gesamte Ganymed vorwiegend aus Eis bestünde," erklärte Sendlow. Sein Gesicht auf dem Bildschirm nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. „Ich empfehle ausdrücklich eine genaue Bodenuntersuchung vor dem Aufsetzen, sonst schmilzt auch der Grund womöglich unter den Füßen weg. Wir verfügen nicht über die Mittel, euch aus einigen hundert Metern Tiefe unter dem Eis hervorzuholen."


  Die Fähre passierte die Nachtgrenze. Aber der Hellig-keitsabfall war nicht bedeutend. Am Horizont leuchtete die ungeheure Scheibe des Jupiters fast ebenso hell wie die Sonne. Wenig später hatten sie die Schattenzone des Ganymeds hinter sich gelassen. Zwischen gewaltigen Bergzügen tat sich eine Hochebene auf.


  Bernard drückte auf den Auslöser der Landeautomatik. Das Fauchen des Bremstriebwerks verstärkte sich. Die Oberfläche des Mondes kippte nach unten. Der grünschwarze Himmel erschien, in dem vereinzelt Sterne funkelten.


  „Gesteinsebene von hoher Dichte, relativ eben", meldete Litmar, „und wenigstens dreihundert Meter tief mit konstanter Struktur. Für die Landung wie geschaffen." „Also runter!", rief Sendlow, und man konnte hören, wie er sich entschlossen auf die Oberschenkel klatschte.


  Trotz des Dröhnens der Triebwerke war deutlich zu vernehmen, wie die drei Stützbeine der Fähre ausfuhren. Einegewaltige Staubwolke erhob sich, hüllte die Maschine ein und umtoste brausend die Sichtscheiben. Die starke Erschütterung wurde von den Teleskopbeinen abgefangen. Sie waren gelandet.


  Rasch überprüften Bernard und Litmar Instrumente und Aggregate, um gegebenenfalls einen Notstart einzuleiten.


  Das Donnern des Triebwerkes ging in ein grelles Heulen über und erstarb schließlich, eine seltsam lastende Stille hinterlassend, so, als wäre man unter dem Lärm taub geworden.


  Ein grünes Kontrollämpchen auf dem Steuerpult leuchtete auf. Die Automatik des Raumschiffs hatte die Landekoordinaten der Fähre abgerufen. Eine Stunde später erfolgte die Rückmeldung.


  ,,In vier Stunden sind wir bei euch", sagte Sendlow. „Jetzt wird es für eine Weile ruhig werden. Wir geraten in den Funkschatten." Sein Gesicht auf dem Bildschirm begann sich zu verzerren, dann rutschten die Farben weg, Streifen und schimmernde Punkte erschienen, als schütte jemand groben Aluminiumstaub über den Schirm.


  Litmar schnallte sich aus dem Sessel. Draußen begann sich die Staubwolke zu legen. Immer noch war es dunstig. Graue Schwaden zogen vorüber, und an den Sichtscheiben glitt Sand herab.


  Die Ebene war mit kopfgroßen Steinen übersät. Am Horizont stand die Silhouette zerklüfteter Berge, die wie die Rückenkämme ungeheurer Reptilien wirkten. Eine Steinwüste von grauenhafter Trostlosigkeit. Durch die Brechungsverhältnisse in der Atmosphäre war das schwächliche Sonnenlicht von grüner Farbe. Die Szenerie wirkte drohend und gespenstisch.


  Litmar kurbelte am Tuner. „Seit zehn Minuten läuft unsere Sendung. Bisher keine Antwort", stellte er fest. „Entweder wissen die Fremden genau, wo wir uns befinden, und wollen nichts mit uns zu tun haben, oder sie haben uns aus den Augen verloren. Wobei ich sowieso starke Zweifel hege, ob sich noch Lebewesen in dieser Wüste befinden. Was sollten die hier auch."


  Litmar verstummte und betrachtete eine Weile in sichgekehrt die glühenden Kontrollampen auf dem Steuerpult. „Es reizt mich kolossal, meinen Fuß auf den Boden des Ganymeds zu setzen", sagte er schließlich. „Wir haben keine Erlaubnis zum Aussteigen", erwiderte Bernard, fügte dann aber hinzu: „Freilich haben wir auch nicht darum nachgesucht."


  „Und wenn, dann hätten wir sie bestimmt erhalten, meinen Sie nicht auch?" Litmar lächelte hintergründig. „Da bin ich mir völlig sicher", rief Bernard. „Sendlow wird diese Absicht bei uns gewissermaßen voraussetzen." „Und wenn wir es nicht tun, uns sogar mangelnde Eigeninitiative vorwerfen", ergänzte Litmar, der bereits in seinen Schutzanzug schlüpfte.


  Sie hatten dreieinhalb Stunden Zeit, bis das Raumschiff aus dem Funkschatten auftauchte. Für alle Fälle empfahl es sich, zu dem Zeitpunkt wieder hinter dem Steuerpult der Fähre zu sitzen. Der Ausstieg war relativ gefahrlos. Die einzige Bedrohung lag in einem Meteoritentreffer, aber die Wahrscheinlichkeit eines solchen Unfalls war außerordentlich gering, außerdem hätte dann die Fähre auch keinen zuverlässigen Schutz geboten.


  Bernard stülpte sich den Helm über und trat hinter Litmar in die Schleuse. Zischend wurde die Luft abgepumpt. Die dunkelblauen Lichtbänder der Sterilisationsanlage flammten auf, und nach Ablauf von zwei Minuten rollte die Tür zur Außenwelt langsam nach oben.


  Der Eindruck außerhalb der Fähre war noch unheimlicher. Giftgrüne Schatten wanderten langsam über die Ebene. Bernard blickte zum Himmel. Hoch oben zogen funkelnde Schwaden winziger Ammoniakkristalle dahin, durch die man die Sterne sehen konnte. Die Sonne wirkte klein und unbedeutend, so als stamme das Dämmerlicht des Tages nicht von ihr.


  Litmar hatte sich bereits mehr als hundert Meter von der Fähre entfernt und bewegte sich in weiten Sprüngen auf einen größeren Felsblock zu, der pechschwarz, etwa einen Kilometer von ihnen entfernt, aus der Ebene aufragte. Bernard erreichte ihn erst, als Litmar schon rittlings auf dem schmalen Grat saß, die Beine weit von sich streckte und mitder Hand die farbigen Lichtreflexe abschirmte.


  „Tiefengestein!" Litmar klopfte auf den Felsen neben sich. „Sehen Sie sich vor! Das Zeug ist vulkanischen Ursprungs und messerscharf. Daß Sie sich nicht den Anzug beschädigen!"


  Bernard hockte sich vorsichtig nieder und betrachtete das Gelände.



  „Wie weit werden die Berge entfernt sein?" fragte Litmar.



  „Ich weiß nicht, dreißig, vierzig Kilometer, vielleicht mehr. Jedenfalls viel zu weit für uns."



  Plötzlich streckte Litmar den Arm aus und wies auf eine Unterbrechung im narbigen Muster der mit Steinen bedeckten Ebene. Dort schienen die Steine weggeräumt zu sein. Ein Band lief geradlinig bis zum Horizont.



  Bernard und Litmar stolperten über die Ebene, kletterten eine Stunde später über einen kniehohen Wall aufgehäufter Gesteinsbrocken und standen auf einer völlig glatten Ebene, die etwa acht Meter breit war und in ostwestlicher Richtung verlief. In der Mitte waren schwache Kettenspuren zu erkennen



  Litmar schob den Sand beiseite. In wenigen Zentimetern Tiefe erschien eine rasterförmige, glasige, sehr harte Schicht, auf der das Metall der Schuhe keinen Kratzer hinterließ.



  „Gesinterter und geschmolzener Sand", sagte Litmar... Ein Verfahren, das wir auf dem Mond anwenden, um geeignete Transportwege zu schaffen. Das hier ist eine Straße. Ganz klar."


  „Wie alt werden die Kettenspuren sein?"


  „Die können sehr alt sein. Mit automatischen Sonden wurde festgestellt, daß es hier hin und wieder erhebliche Bewegungen in der Atmosphäre gibt, aber keine Witterung, folglich auch keine Erosion. Was bei uns der Wind und das Wetter an einem Tage schaffen, gelingt hier erst nach tausend Jahren. Mich jedoch würde ungemein interessieren, welche Punkte die Straße miteinander verbindet."


  „Ich fürchte nur, daß uns nicht viel Zeit bleibt", erwiderte Bernard, „denn das zu erforschende Gebiet hat die Größe Afrikas und Südamerikas zusammengenommen. Drei Monatebleiben uns bis zum Abflug. In dieser kurzen Zeit können uns sogar Großstädte verborgen bleiben. Reine Glückssache, wenn wir die Hauptstation der Fremden finden."


  ,,Na ja, es wird noch einige Jahrzehnte dauern, wenn nicht ein Jahrhundert, bis wir den Ganymed bis in den letzten Winkel erforscht haben."


  Sie traten den Rückweg an und waren gerade aus der Schleuse in den Leitstand der Fähre geklettert, als sich der bis dahin weiß leuchtende Bildschirm dunkel färbte. Nach einigen Minuten stabilisierte sich das Bild. Gleichzeitig verstummte das Rauschen. Tanizakis Gesicht erschien.


  „Landeoperation ist vorbereitet. Koordinaten in Computer eingegeben. Ist bei euch alles in Ordnung?" fragte Ta-nizaki.


  „Alles in Ordnung", bestätigte Bernard.



  „Ab geht die Post", rief Tanizaki. Sendlow war nicht zu sehen. Sicherlich saß er in der zweiten Landefähre. Bernard hörte aus dem Lautsprecher das Zählen des Computers und stellte sich vor, wie irgendwo dort oben die Triebwerke zündeten. In wenigen Minuten würden Litmar und er nicht mehr die einzigen Menschen auf dem Ganymed sein.



  


  Die zweite Landefähre stand in etwa hundert Meter Entfernung von ihnen. Aus den runden Fenstern schimmerte Licht. Dann öffnete sich die Bordwand, und eine Fahrrampe wurde zu Boden gelassen. Mit rasselnden Ketten fuhr ein Kabinenfahrzeug herunter, drehte sich auf der Stelle und kam auf ihre Landefähre zu. Gleichzeitig ertönte Sendlows Stimme, der die beiden Männer aufforderte, sich mit dem Fahrzeug zur zweiten Fähre zu begeben.


  Als Bernard hinter Litmar die Schleuse der Maschine passiert hatte, stolperte er über zahllose Gerätschaften und Apparate, die im Gang aufgestapelt worden waren. Harriet klapperte in ihrer Kabine mit Instrumenten herum, steckte den Kopf durch die halbgeöffnete Tür und begrüßte ihn mit verräterisch blitzenden Augen.


  Sendlow streckte ihnen die Hand entgegen. „Also zurück von eurem Alleingang. Ich nehme an, ihr habt euch die vier Stunden Einsamkeit zunutze gemacht, um das Gelände zuerkunden — was?" Er musterte die beiden spöttisch. „Wir haben von oben eine gerade Linie ausmachen können, die die Ebene in ostwestlicher Richtung durchschneidet. Sie liegt übrigens genau auf dem Äquator — vielleicht ist er das sogar —", er lächelte, „hat eine Breite von acht Metern und verbindet offensichtlich zwei größere Siedlungen. Eigentlich ist mir erst auf der Parkbahn richtig zum Bewußtsein gekommen, was für eine Aufgabe hier unten auf uns wartet. Wir haben fünfzehn größere Siedlungen lokalisieren können, die sich gleichen wie ein Ei dem anderen. Mit größter Wahrscheinlichkeit jedoch sind es noch mehr." Er warf einen Blick auf den Bildschirm.


  Tanizaki blickte ihm gelassen entgegen.



  „Hast du uns in der Ortung?"


  „Haargenau."


  „Übertragung?"


  „Tadellos, könnte nicht besser sein."


  Sendlow ließ seine Hand auf das Steuerpult fallen. „Alles auf die Plätze", sagte er.


  26.


  


  Die planierte und von Geröll geräumte Wegstrecke verlief nicht so geradlinig wie es zunächst den Anschein hatte. Nach fünfzig Kilometern, die in zügiger Fahrt bewältigt wurden, schwenkte die Straße in leichtem Bogen nach Süden ab und umging ein ausgedehntes Feld von schwärzlicher Stricklava, in dessen Mitte die kaum mehr als mannshohen Wälle kleinerer Vulkantrichter standen.


  Die Geologen drängten auf eine Pause und verschwanden bereits in der Schleuse, bevor die Maschine zum Stillstand gekommen war. Bernard schloß sich der drei Mann starken Gruppe an, widmete seine Aufmerksamkeit den sandigen Flächen zwischen den Lavaschichten, konnte aber trotz genauester Untersuchungen nichts Neues erkennen. Nicht die geringsten Anzeichen von der Existenz einzelliger Lebewesen, keinerlei Mikroben. Der Jupitermond Ganymed waranscheinend steril.


  Bernard verstaute seine Geräte, kletterte an der Leiter des Expeditionsfahrzeugs empor und klinkte den Koffer in der Haltevorrichtung auf dem Dach ein.


  Irgendwo weit draußen spritzte Gestein hoch. Schwaches Rollen einer Detonation. Eine Probesprengung der Geologen.



  Litmar stolperte über die Lava und reichte Bernard seinen länglichen Gerätekasten hinauf. „Ein Schuß in den Ofen", berichtete er. „Hauptkrater gibt es nicht, nicht die geringste Spur vulkanischer Aktivität, und die Lava stammt aus einer Zeit, in der auf der Erde noch die alten Saurier herumliefen. Den Aufenthalt hätten wir uns sparen können." Mißmutig verschwand er in der Schleuse.


  Wenige Kilometer weiter stieg eine viertausend Meter hohe Bergkette jählings aus dem Boden. Dann stieß eine weitere Straße hinzu, die sich am Rande der Ebene hinzog. Hinter der Gabelung verbreiterte sich der Fahrweg um weitere acht Meter.


  „Ist für dichten Verkehr vorgesehen", kommentierte Sendlow. Plötzlich bremste er, daß die Maschine einige Meter kreischend auf ihren Ketten rutschte und die Mitarbeiter in Richtung Leitstand und Frontscheibe gerissen wurden.


  Dort, wo die Straße in einer scharfen Kurve hinter schroffen Felsen verschwand, tauchte ein dunkles Fahrzeug auf. Mit wenig mehr als Schrittgeschwindigkeit bewegte es sich hart am rechten Straßenrand, eine breite Schaufel vor sich. Nach einigen Minuten fuhr es kettenrasselnd an ihnen vorüber.


  Sendlow lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Unbemannt", stellte er fest. „Eine automatische Räummaschine. Wahrscheinlich fällt hier des öfteren Geröll von den Abhängen herunter. Ich bin gespannt, wie wir empfangen werden. Vielleicht auch vollautomatisch."


  Die Sonne versank hinter den Bergen. Es dämmerte kurz, dann tauchte auf der anderen Seite die streifige Scheibe des Jupiters auf, am Rande mit einem kreisrunden schwarzen Fleck, dem Schlagschatten des Ganymeds. An dieser Stelle war auf dem Planeten Sonnenfinsternis.


  


  Allmählich wurde es wieder hell. Die große Fläche des Jupiters reflektierte die Sonnenstrahlen. Juri Sendlow ordnete trotzdem Nachtruhe an, auch gegen den Protest seiner Mitarbeiter, die ihm Pedanterie und mangelnde Flexibilität in besonderen Situationen vorwarfen. Und das sei eine. Sie könnten sowieso nicht schlafen.


  Sendlows sonst so explosives Temperament regte sich nicht. „Ich bin der Leiter der Expedition", erklärte er ungerührt, schaltete das Antriebsaggregat ab und begab sich in den winzigen Waschraum, „und ich bin es, der nicht nur für die Erfüllung oder Nichterfüllung unserer Aufgaben verantwortlich ist, sondern auch für das Wohl und Wehe jedes einzelnen meiner besessenen Mitarbeiter. Wenn Sie nicht auf Ihre Gesundheit achten, so muß ich es für Sie tun."


  Am anderen Morgen war die Maschine bereits eine Stunde lang unterwegs, als das Raumschiff aus dem Funkschatten auftauchte. Tanizaki hatte einige Berichte von der Marsbodenstation und von der Erde empfangen und übermittelte sie an den Bordcomputer des Fahrzeugs.


  Dichte Wolken waren am Himmel erschienen. Das schwache Sonnenlicht färbte sich intensiv grün.



  Sendlow stoppte die Maschine auf einer leichten Anhöhe. Sie hatten die flache Ebene hinter sich gelassen. Die Straße führte in geringer Höhe um einen Abhang herum, vor dem sich ein runder Talkessel auftat. Dicht an dicht standen halbkuglige Gebäude, zwischen denen von Leuchtbändern eingefaßte Straßenzüge verliefen. Hier und dort glommen dunkelrote Lichter. Auf dem Gipfel eines der höchsten Berge der Umgebung befand sich ein gewaltiger Parabolspiegel, dessen Achse senkrecht in den grünen Himmel ragte. Mit bloßem Auge waren zwei kleinere Meteoritentreffer zu erkennen. Weit im Süden ein zweiter Spiegel kleinerer Abmessung, von halbkugligen Gebäudeteilen umsäumt.



  Die Berge waren bizarr, von schwärzlicher Farbe. Die Hänge voller Geröll. Nur die Talsohle war flach, als wäre sie planiert worden. Am Rande der Siedlung lag ein ausgedehnter freier Platz, auf dem einige Fahrzeuge standen. Ihre Reihen waren wenig geordnet. Zwei versperrten sich sogar gegenseitig den Zugang zur Straße. Sie schienen miteinander kollidiert zu sein.


  Nachdem sich Sendlow von dem ungewohnten und unerwarteten Anblick erholt hatte, fuhr er das Fahrzeug im Schrittempo den Hang hinunter, überquerte den Parkplatz, bog in die mittlere Straße ein und brachte die Maschine im Zentrum der Siedlung zum Stehen. Man unterhielt sich flüsternd. Im Gang hantierten einige Mechaniker mit ihren Geräten.


  Bernard betrachtete ruhig die vor den Frontscheiben liegende Stadt aus hellgrauen Halbkugeln. Die Bauteile glichen denen der Station auf dem Mars bis ins Detail. Der Anblick war ihm vertraut. Nur die Kulisse bizarr geformter Berge, das giftgrüne Licht und der in allen Farbnuancen schillernde Himmel gaben der Szenerie ein beklemmendes Gepräge.


  [image: ]


  Harriet stand stumm hinter seinem Sessel, die Hände auf seine Schultern gestützt. ,,Merkwürdig", sagte sie leise, ,,daß man sich der Schönheit unserer Erde erst in solcher Entfernung wirklich bewußt wird."



  ,,Es ist eine Hölle dort draußen", erwiderte Bernard. „Ohne Schutzanzug würde der Mensch innerhalb einer einzigen Sekunde zu einem Eisklumpen gefrieren. Die Atmosphäre ist ein Gifthauch. Unverständlich, wie sich vernunftbegabte Wesen in dieser Wüste haben ansiedeln können. Was waren ihre Motive?"



  ,,Sicherlich die gleichen wie unsere", warf Sendlow ein, ,,der unwiderstehliche Drang, in die Geheimnisse und Gesetzmäßigkeiten der Natur einzudringen." Er stand auf und klappte seinen Sessel nach vorn. Reckte sich und zerrte an seinen Fingern, daß die Gelenke knackten. „Aber trotz der vereinzelten Lichter erscheint mir die Stadt wie ausgestorben. Ausstieg für eine Stunde!"


  Geräuschvoll begaben sich die Techniker in die Schleuse, in Abständen von den Geologen und den Biologen gefolgt, die ihre Gerätschaften mit Getöse hinter sich herzogen.


  ,,Sie erlauben den Ausstieg", Harriet stemmte die Fäuste in die Hüften. ,,bevor wir uns nur halbwegs Klarheit darüber verschafft haben, welche Gefahren außerhalb des Fahrzeugs auf uns lauern?"


  


  „Warum nicht?" versetzte Sendlow mit hochgezogenen Augenbrauen. „Weshalb sind wir hier, und welche Aufgaben haben wir zu erfüllen? Ich glaube an keine Gefahr. Und sollte es hier tatsächlich noch lebende Wesen geben, so bedrohen sie uns am allerwenigsten."


  „Niemand von uns weiß genau, wie sich die Fremden verhalten. Sie könnten gefährlich sein, aggressiv..."


  „Ebendas bezweifle ich." Jetzt schien Sendlow belustigt. „Wir hätten Anzeichen einer Bewaffnung erkennen müssen. Die Stationen sind nach rein wissenschaftlichen Gesichtspunkten errichtet, ohne jede strategische Überlegung, ohne Schutz oder Tarnung. Die Fremden fühlten sich absolut sicher, auch untereinander. Und als rein ökonomische Betrachtung: Die Ausrüstung von Expeditonen in ein benachbartes Sonnensystem ist derart kostspielig, daß sie sich nur ein Staat von riesenhaften Ausmaßen leisten kann. Gäbe es dort aber Klassengegensätze, würde er an den inneren Widersprüchen zerbrechen und gar nicht erst diesen Stand der Technik erreichen. Unternehmungen solcher Dimensionen, wie es die Raumfahrtunternehmungen sind, kann nur die Bevölkerung eines ganzen Planeten ohne wesentliche Einschränkung ihrer Bedürfnisse finanzieren. Wenn es auf dem Heimatplaneten der Fremden jemals Klassenauseinandersetzungen gegeben hat, so waren sie schon lange vor Beginn der Expedition überwunden. Ich bin davon überzeugt, daß vernunftbegabte Wesen erst dann wissenschaftlich und ökonomisch in der Lage sind, mit fremden Lebewesen in Kontakt zu treten, wenn ihre Gesellschaftsstruktur zumindest der unseren entspricht. Habe ich Sie überzeugt, Harriet?"


  Bernard verschwand in der Schleuse. Draußen holte er seinen Gerätekasten vom Dach herunter und steuerte auf das nächste Gebäude zu, durch dessen hochgelegene Fenster ein schwacher dunkelroter Lichtschein drang.


  Die Bodenuntersuchung verlief negativ. Auch hier, wie erwartet, keine Mikroorganismen. Nicht einmal Anzeichen dafür, daß es jemals welche gegeben hatte. Aber zur Sicherheit wollte er an mehreren Punkten der Stadt Analysen durchführen. Er wartete, bis Harriet von den Ketten des Fahrzeugs heruntergesprungen war. Dann schleppten siegemeinsam den Gerätekasten eine Straßenzeile weiter.


  Dort erblickten sie ein Kabinenfahrzeug von wenig mehr als zwei Meter Höhe. Es war gegen die gewölbte Außenmauer eines Gebäudes gefahren. Die schwarzen Ketten — offensichtlich aus Metall — hatten sich tief in den lockeren Sandboden gegraben. Der Bug mit schmalen Frontscheiben lehnte an der Mauer, zeigte aber keine Schäden. Hinter den dunkel eingefärbten Scheiben hockten zusammengesunken zwei reglose Gestalten.



  ,,Sie sind tot", sagte Harriet beklommen. „Wie ist das möglich?"



  Bernard ergriff ihren Arm. Am oberen Ende der Straße, in Richtung der Berge, stand eine zweite Maschine. Ebenso unbeweglich und leblos wie diese.



  ,,Was werden wir in den Häusern finden? Vielleicht auch Tote?" Harriet war fassungslos.



  Bernard setzte den Gerätekasten ab und bohrte durch die Mauer des neben ihm befindlichen Gebäudes. Er nahm eine Probe der Innenatmosphäre ab und verschloß den Behälter. Erstaunlich die Innentemperatur: fünfunddreißig Grad Celsius. Feuchtigkeit jedoch gleich Null. So trocken war es nicht einmal im Zentrum einer irdischen Sandwüste. Keinerlei Anzeichen für biologische Aktivitäten. ,,Die Stadt verfügt zum Teil noch über Energie." Von irgendwo aus dem Gewirr der Halbkugeln ertönte Sendlows Stimme. ,,Ich bestehe darauf, daß sich die Mitarbeiter nicht in alle Himmelsrichtungen zerstreuen. Sie, Bernard, sind natürlich wieder am weitesten entfernt. Wir brauchen Sie hier!"


  Bernard schob den aus Silikongummi bestehenden Verschluß durch die Kanüle der Bohrmaschine und wartete einige Minuten, bis die grauweiße Masse ausgehärtet war und die etwa fingerdicke Öffnung verschloß. Dann zog er die Kanüle heraus und verstaute die Maschine. Durch eine Querzeile kehrte er mit Harriet zum Fahrzeug zurück. Dort stieß er auf Sendlow und mehrere Techniker, die ihre Gerätschaften bereitgelegt hatten und die Energieversorgungskabel der Schweißbrenner ordneten.


  ,,In dieser Stadt", erklärte Sendlow. „befinden sich rundtausendachthundert Gebäude. Uns stehen nur drei Monate zur Verfügung. Diese Zeitspanne reicht nicht aus, auch nur ein Drittel der Halbkugeln zu untersuchen. Ich schlage vor, daß wir unsere Aufmerksamkeit in erster Linie auf die Bauten konzentrieren, die noch über Energie verfügen. Das sind etwa dreihundert. Noch auf lebende Wesen zu stoßen, halte ich für unwahrscheinlich."


  „Wir haben in der Nebenstraße zwei Kabinenfahrzeuge gesehen, den unseren nicht unähnlich. Die Besatzung war leblos, und wie ich annehme, muß der Tod während der Fahrt eingetreten sein. Die Fahrzeuge sind aus ihrer Spur ausgebrochen und gegen die Mauern gefahren."


  „Die Maschinen sind kleiner als unsere?" fragte Sendlow nachdenklich.



  „Bedeutend kleiner. Sie erreichen nicht einmal den dritten Teil der Größe unserer Maschinen. Vielleicht sogar noch weniger."


  „Gut", sagte Sendlow entschlossen, „bevor wir hier unsere Stellung räumen, schleppen wir eins der Fahrzeuge ab und transportieren es in die Fähre. Dafür werden wir die kleinere Landeapparatur auf dem Ganymed zurücklassen."


  Bernard führte erneut eine Probebohrung durch. Das Ergebnis fiel ebenso aus wie zuvor. Innentemperatur fünfunddreißig Grad Celsius, Luftfeuchtigkeit praktisch kaum nachweisbar. Keinerlei Mikroben.


  An der Straßenseite der Wand zeigten sich die dünnen Fugen einer Schleusentür. Daneben ein gelber Fleck. Bernard erinnerte sich, in der Marsstation der Fremden die gleiche Anordnung gesehen zu haben. Aber als er seine Hand auf den Sensor legte, geschah auch diesmal nichts.


  Sendlow nahm den Schweißbrenner auf, aber plötzlich fuhr die nur wenig mehr als einen Meter hohe und einen Meter breite Schleusentür mit dumpfem Rollen zur Seite und gab den Blick auf einen rechteckigen Raum mit dunkelroter Beleuchtung frei.


  Verblüfft drehten sich die beiden Männer um und starrten Rozanski, den Leiter der Elektronikergruppe, an, der, über das ganze Gesicht grinsend, mit ausgestrecktem Finger gegen den gelben Fleck tippte. „Auf das Einfachste kommt derMensch zuletzt", sagte er, „und wir denken uns die Dinge immer komplizierter, als sie wirklich sind. Ein Schalter, keine Sensoren, die auf Wärme oder bioelektrische Impulse reagieren — ein ganz einfacher Druckschalter, der unter einem elastischen Deckel liegt. Drücken Sie mit dem Finger drauf! Das ist alles."


  Die Schleusentür schloß sich etwas weniger geräuschvoll. Die Kabel der Schweißbrenner mußten draußen gelassen werden. Irgendwo hinter den Metallwänden begann rasselnd eine Maschine zu arbeiten. Gas strömte ein. Gleichzeitig erhöhte sich die Temperatur. Aber es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Druckausgleich hergestellt war.


  „Eine halbe Stunde", verkündete Sendlow mit einem Blick auf seine Uhr. „Über eins müssen die Fremden reichlich verfügt haben: über Zeit. Es hat bestimmt einige hundert Jahre gedauert, bis sie das hier alles aufgebaut hatten. Erst danach errichteten sie Stationen auf dem Mars. Und von dort kamen sie zur Erde. Aber allem Anschein nach war das ihre letzte Unternehmung."


  Das Rasseln der unsichtbaren Maschine verstummte. Dann konnte man vernehmen, wie sich die Verriegelung der inneren Schleusentür mit metallischem Klicken öffnete. Hier befand sich kein gelber Fleck an der Wand. Die Tür brauchte nur aufgeschoben zu werden.


  Sendlow stemmte sich gegen das geriffelte Metall. Die Schiebetür bewegte sich, stieß aber nach einigen Zentimetern auf einen elastischen Widerstand. Drei Mann unterstützten Sendlow, und langsam überwanden sie das Hindernis, irgend etwas rutschte mit trockenem Schurren zur Seite.


  Der Blick fiel auf ein Labor mit langen, sehr niedrigen Tischreihen, Regalen und unbekannten Gerätschaften. Dunkelrotes Licht. Auf den Tischen flache, gefrorene Pfützen, die an einigen Stellen über den Rand hinuntergeflossen waren und lange Eiszapfen bis zum Boden bildeten.


  „Das ist kein Eis", sagte Harriet, „bei der Wärme hier drin. Das sind Laborgläser, die im Laufe der Jahrtausende zerflossen sind. Glas ist bekanntlich ein Material von außerordentlicher Zähflüssigkeit.''


  Bernard trat aus der Schleuse heraus und richtete sich auf.


  


  Erst jetzt konnte er sehen, was dem Öffnen der Schleusentür Widerstand entgegengesetzt hatte. Er prallte zurück und umklammerte erschrocken Sendlows Arm.


  Hinter der Tür lagen zwei zusammengekauerte Gestalten. Sie trugen keine Schutzanzüge, sondern helle, enganliegende Kombinationen, deren Farbe im Deckenlicht nicht zu bestimmen war. Die lederartige Haut erschien schwarz. Die Augen waren weit aufgerissen, ohne Leben. Die Arme und Beine waren angezogen, die Haltung verkrampft.


  Zuerst brachte niemand ein Wort hervor. Harriet hockte sich schweigend nieder, öffnete ihre Tasche und nahm einige Instrumente heraus. „Mumifiziert, völlig ausgetrocknet", stellte sie fest.


  Sendlow verschwand im Hintergrund des Raumes. Dort führte eine Treppe in die obere und eine in die untere Etage. Das Gebäude war also unterkellert. Überall befanden sich ausgedehnte Laboranlagen im Dämmer des roten Lichtes.


  „Die Trakte sind untereinander nicht abgesichert. Bei einem Meteoritentreffer oder einer Explosion würde niemand überleben." Rozanski schüttelte den Kopf.



  In der unteren Etage stießen sie auf einen kleinen Raum, der mit vier flachen Liegen sehr spartanisch eingerichtet war. Auch hier lagen zwei Tote.



  Eine Tür führte in einen Gang, der eine Verbindung zum Nachbargebäude herstellte.



  Dort befanden sich Werkstätten. Wenn die Maschinen auch recht klein waren, so ähnelten sie doch den irdischen auf verblüffende Weise.



  Mit der Verbindung zum nächsten Gebäude schien etwas nicht zu stimmen. Der sonst gelbe Fleck des Schalters hatte sich mit einem leuchtenden Streifenmuster überzogen. Er phosphoreszierte heftig.



  „Halt!" rief Harriet. „Das dritte Gebäude war dunkel, wenn ich mich richtig erinnere."



  „Dieser Gang hier wirkt wie eine Schleuse",.sagte Sendlow. Dann öffnete er die Verriegelung.



  Der Raum dahinter war dunkel. Schlagartig fiel die Temperatur auf minus hundertdreißig Grad Celsius. Die Männer zogen ihre Handlampen hervor. Unterkünfte vongroßer Einfachheit lagen vor ihnen. Bis in den schwarzen Hintergrund hinein Pritschen ohne jeglichen Komfort.



  ,,Hier ist das Lebenserhaltungssystem verschlissen", stellte Bernard fest. „Auch die beste Technik hält nicht für die Ewigkeit."



  „Aber die Zusammensetzung des Atemgemisches stimmt trotzdem", meldete Rozanski.



  Erst jetzt sahen sie, daß fast alle Pritschen mit den sterblichen Überresten unzähliger Fremder belegt waren.



  Ihnen stockte der Atem.



  „Vielleicht ein Giftgasausbruch", stieß Bernard nach einer langen Pause hervor.



  „Und die Wesen draußen in den Fahrzeugen? Wie sollten sie zum selben Zeitpunkt von dieser Katastrophe erreicht worden sein?" Sendlow zog die Augenbrauen hoch. „Eine Katastrophe gewiß, aber ich habe nicht den Eindruck, als hätte es sie völlig unvorbereitet getroffen." Er winkte. „Kehren wir zurück."


  27.


  


  Tanizaki wirkte gleichmütig und ausgeglichen wie immer. „Mir liegt das endgültige Beobachtungsergebnis der astronomischen Station des Raumschiffs vor. Ich sollte dich darüber informieren", sagte er.


  „Keine lange Vorrede", erwiderte Sendlow.


  „Die Oberfläche des Ganymeds wurde mit hochauflösenden Kameras abgetastet. Dabei entdeckte man bisher achtzehn Städte gleichen Typs und gleicher Ausdehnung. Dazu insgesamt zwei kreisrunde Talkessel, in die eine große Anzahl Straßen mündet. Dort befinden sich mehrere metallische raketenförmige Objekte. Allerdings für Landefähren zu groß und für Raumschiffe zu klein."


  „Es werden ähnliche Flugkörper sein wie der auf Neuseeland gefundene. Raumflugtüchtige Landefähren, die für den interplanetaren Verkehr vorgesehen sind."


  „Aber jetzt etwas anderes", fuhr Tanizaki fort. „Das gesamte Kristall-Datenarchiv der Mars-Stadt wurde zur Erdetransportiert, das ist ja bekannt. Im Computerzentrum wird seit Monaten an der Deutung der Aufzeichnungen gearbeitet. Der Modus der Datenkodierung bei den Flugkoordinaten ist bereits vom neuseeländischen Raumschiff her geläufig und bereitet kaum noch Schwierigkeiten. Aber unter den Kristallen befinden sich auch zahlreiche mit sprachlichen und sogar bildlichen Aufzeichnungen, die sich noch nicht enträtseln ließen."


  Harriet stieß die Tür zum Leitstand auf, setzte sich neben Bernard und betrachtete Tanizaki abwartend. Der schob sich einen Kaubonbon in den Mund und sagte kauend: „Nun folgendes: Zum einen werteten die EDV-Leute die von den Fremden angewandte Methode kristallgespeicherter Datenerfassung als technisch veraltet. Zum anderen besäßen die Koordinaten einen derart ungenauen Stellenwert, daß man sich wundere, wie der Landeapparat auf der Erde gelandet sei — und nicht zum Beispiel auf dem Mond. Bestimmte Berechnungen der Flugoperationen müssen ohne Computer erledigt worden sein. Kurz und knapp gesagt: Die Experten sind der Ansicht, daß zumindest die Steuerungsautomatik, gemessen an irdischen Modellen, primitiv und völlig veraltet ist. Die Triebwerke des neuseeländischen Flugapparates sind klassisch zu nennen. Das Treibstoffgemisch entspricht etwa dem unserer Raumschiffe vom Ende des zwanzigsten Jahrhunderts, die Datenverarbeitung dem Spitzenprodukt einer Entwicklung, die bei uns bereits um neunzehnhundertsechzig verworfen wurde. Die Sprache konnte bisher nicht umgesetzt werden, wird aber von Linguisten und Dekodierexperten als sehr rationell und wenig formenreich eingeschätzt." „Verstanden. Ende", sagte Sendlow. „Raumschiff A drei auf Parkbahn. Landung Fähre zwei sechzehn Uhr. Koordinaten sechs — sechs — drei — A fünf — Alpha sieben — F sieben — Tau siebzig Grad. Breite null. Sektor vier." „Was soll denn das?" fragte Tanizaki verblüfft. Er lehnte sich zurück und starrte Carpenter verständnislos an. „Das ist exakt die Mitteilung über unsere Landeoperation auf dem Ganymed, die ich an die Marssatellitenstation sendete. Wenn nun fremde Lebewesen diesen Funkspruch aufgefangen und entschlüsselt hätten, müßten sie unsereSprache nicht auch als äußerst rationell, ja als primitiv betrachten? Der Austausch von Informationen im technischen Bereich erfordert eine präzise und knappe Sprache, um Störungen, Mißverständnisse und Zeitverluste soweit wie möglich auszuschließen. Der Meinung der Sprachwissenschaftler und Dekodierer kann ich nicht beipflichten. Was die angebliche Primitivität der technischen Anlagen betrifft, dazu kann ich nur sagen: Die Fremden waren immerhin imstande, die ungeheure Distanz von mehreren Lichtjahren zwischen dem benachbarten Sonnensystem und unserem zu überwinden. Wenn ich unseren Prognostikern glauben darf, werden wir dazu frühestens in zweihundert Jahren fähig sein."


  „Benachbartes Sonnensystem ist gut." Tanizaki setzte ein überlegenes Lächeln auf. „Das Beste habe ich mir natürlich bis zuletzt aufgehoben. Von einer Nachbarschaft kann nur im weiteren Sinne die Rede sein. Aus der Fülle des Datenmaterials tauchten nämlich immer wieder die Koordinaten eines der Spektral- und Leuchtkraftklasse M fünf angehörenden Sterns auf, des Ross siebenhundertachtzig. Abstand zu unserer Sonne vier Komma sechsundachtzig Parsec. Der unmittelbare Raum um die Sonne Ross siebenhundertachtzig muß den Fremden außerordentlich vertraut sein. Ihre Heimat scheint der zweite dunkle Begleiter jener Sonne zu sein — bisher wußten unsere Astronauten nur von einem."


  „Das gilt als sicher?" fragte Sendlow.


  „Solange keine Daten gefunden werden, die die bisherigen Ergebnisse widerlegen. Die Dekodierung der mathematischen Symbole soll einfach gewesen sein. Dualsystem."


  „Welche Entfernung, welche Räume", murmelte Sendlow. der ins Grübeln geraten war. Er starrte Harriet an, ohne sie zu sehen, und strich sich die stets widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. „Das sind fünfzehn Komma acht Lichtjahre, ein Abstand, der sich in Kilometern kaum noch ausdrücken läßt. Selbst in Raumschiffen mit modernsten Triebwerken — deren Konstruktion noch lange nicht abgeschlossen ist — würde solch ein Flug annähernd hundertsiebzig Jahre dauern. Hundertsiebzig Jahre. Das dürfte der etwas arroganten Auffassung meiner Experten, die die Technik der Fremden für schwerfällig und veraltet halten, endgültig den Todesstoß versetzen. Und dann wäre da noch der Besitz einer umfassenden Immunisation, die zumindest so lange als wahrscheinlich gilt, bis die Todesursache der Wesen hier unten gefunden ist." „Auch das ist geklärt", warf Harriet ein.


  Sendlow drehte überrascht den Kopf. Tanizaki schien den Atem anzuhalten. Im stumpfgrünen Dämmerlicht sah Sendlow müde und abgespannt aus. Die Augen lagen in dunklen Höhlen. „Eindeutig?" fragte er.


  Harriet nickte. „Ich habe bei ausnahmslos allen sechzig Toten im Mannschaftsgebäude genaue Zelluntersuchungen vorgenommen. Dabei mußte ich jedem einzelnen eine Gewebeprobe aus dem Körper bohren. Ja, bohren, denn die Toten sind alle steif gefroren. Hat mich Überwindung gekostet. In der völligen Dunkelheit des Gebäudes, nur im Lichtkegel meiner Handlampe, wo rechts und links von mir die weißen Augen der Toten schimmerten."


  Am oberen Ende der Straße erschien im Halbdämmer die Gruppe der Techniker, beladen mit Meßgeräten und Kameras.


  Bernard blieb stumm. Er ahnte dumpf, daß sich Harriet anschickte, seinen Traum und den zahlloser Menschen von einer komplexen Immunisierung zu zerschlagen. Harriet hatte nicht umsonst in den letzten Wochen im winzigen Labor des Expeditionsfahrzeugs wie eine Besessene gearbeitet. Sie hatte sich nicht einmal während der Fahrt zu den beiden benachbarten Städten von ihrem Arbeitsplatz entfernt. Auch in diesen Städten waren sie auf zahlreiche Tote gestoßen, die nach Ausbruch der Katastrophe wohl streng darauf geachtet hatten, sich voneinander zu isolieren. Trotzdem hatte es sicher Berührungspunkte gegeben.


  Die Stadt im Westen hatte sich als gigantische Käferzuchtanlage erwiesen. Sicher waren von dort aus sämtliche Niederlassungen mit Nahrung versorgt worden. Die Technik war bereits völlig verschlissen. Die Gebäude lagen in Dunkelheit, waren ohne Energie. Man hatte die Schleusen aufschweißen müssen, um ins Innere zu gelangen.


  Die Station im Osten der Äquatorstraße bestand lediglichaus Werkstätten mit einer ursprünglich hohen Bevölkerungsdichte. Die Wesen dort hatten sich vergeblich in einigen Gebäuden verbarrikadiert, in einzelnen Räumen eingeschlossen. Andere schienen aus der Station mit Hilfe von Kabinenfahrzeugen geflohen zu sein, die irgendwo am Rande der Straßen standen, wo die Fahrer hinter den Steuerpulten gestorben waren. Ohne sichtliche Zerstörung war der Tod um den Ganymed gerast.


  Harriet wog einen Stapel farbiger Fotografien in der Hand, die sie Sendlow übergab.


  „Die Besiedlung des Ganymeds durch die Fremden ist außerordentlich gut durchdacht", sagte sie. „Eine Niederlassung befaßt sich komplex mit der Ernährung, eine andere — diese hier — mit geologischen und biologischen Fragestellungen, die dritte besteht durchweg aus Werkstätten. Ich zweifle nicht daran, daß es weitere gibt, die sich mit medizinischen, elektronischen und nicht zuletzt mit den Aufgaben der Atemgemischversorgung beschäftigen. Eine Spezialisierung für das großangelegte Unternehmen, ein ganzes Sonnensystem zu erforschen. Stationen auf den äußeren Planeten beziehungsweise auf den Monden des Saturn, Neptuns, Uranus sind unter diesem Aspekt zu vermuten. Auf dem Jupitermond Ganymed und auf dem Planeten Mars sind sie nachgewiesen, auf Merkur und Venus zweifelhaft. Auf dem Erdmond wurden zwar bisher keine Spuren entdeckt, aber es hat wenigstens zwei Vorstöße zur Erde gegeben. Ein gigantisches Projekt, das sehr gründlich vorbereitet wurde. Zeit scheint für die Fremden wirklich keine Rolle gespielt zu haben."


  „Kommen Sie zur Sache", mahnte Sendlow.



  „Wenigstens zwei Vorstöße zur Erde", fuhr Harriet unbeirrt fort, „aber danach wurden sämtliche Vorhaben abgebrochen. Sieht der Rückzug vom Mars noch halbwegs geordnet aus, so ähnelt er auf dem Ganymed einer überstürzten Flucht vor einem Unheil, das bereits in die Reihen der Fremden eingebrochen ist."


  „Ich ahne, worauf du hinauswillst", warf Bernard ein. Er beobachtete mit ausdruckslosem Gesicht die Techniker, die beim Fahrzeug eingetroffen waren, ihre Geräte auf dem Dachverstauten und sich um die beiden Schleusen drängten.


  „Aber Naturkatastrophen", sprach Harriet weiter, „bestehen nicht nur aus Erdbeben, Vulkanausbrüchen, Stürmen und gelegentlichen Meteoriteneinschlägen. Es gibt auch eine, die lautlos vor sich geht und tödlicher ist als alle anderen zusammen: eine Epidemie, eine Krankheit, die sich explosionsartig ausbreitet, gegen die alle Mittel vergebens sind, die das Leben vernichtet."


  Sie zeigte auf die Fotografien in Sendlows Hand. „Ausgedehnte Gewebezerstörungen bei allen Toten der drei Städte. Keinerlei Antikörper, Auflösung der Zellmembran und Zersetzung der Nervenleitbahnen. Eine Krankheit, die rasch und sicher zum Tode führte. Die Fremden in der Käferzuchtstation muß es noch während der Evakuierung getroffen haben. Sie mochten sich noch so sehr voneinander isolieren — die Übertragung der Infektion durch körperlichen Kontakt hatten sie offensichtlich erkannt —, aber die Krankheit drang bereits über die Atemgemischversorgung und über die Klimaanlage ein. Die Organismen der Fremden verfügten über keinerlei Abwehrstoffe. Fremdartige Mikroben vernichteten jedes Leben, bewirkten eine Katastrophe von ungeheurer Ausdehnung."


  Harriet verstummte. Dann sagte sie: „Wir haben uns bereits auf der Erde über das Fehlen jeglicher Sterilisationsvorrichtungen bei dem fremden Raumschiff gewundert, desgleichen in der Marsstation, und im Überschwang unserer Begeisterung die Möglichkeit einer vollständigen Immunisierung bei den Fremden gewissermaßen vorausgesetzt. Aber warum? Weshalb sind wir alle davon ausgegangen, daß andere Lebewesen, aus einem fremden Sonnensystem kommend, uns zwangsläufig auch technisch und wissenschaftlich voraus sein müssen? Von Technik verstehe ich wenig, aber in der Medizin sind sie uns keineswegs überlegen. Sie haben die tödliche Gefahr einer fremden Mikrobenwelt unterschätzt oder gar nicht erkannt."


  Betroffenes Schweigen herrschte im Leitstand des Fahrzeugs. Aus den Nebenräumen hörte man die Techniker mit irgendwelchem Gerät hantieren und sich leise unterhalten.


  „Und was ist das?" fragte Sendlow und hielt die Fotografieeines seltsam geometrischen Gebildes in die Höhe.


  „Erythema infectiosum. Ein irdisches Virus. Wir Menschen sind mit dieser Krankheit seit Jahrtausenden vertraut. Sie tut uns nichts mehr. Aber bei einer ihrer Expeditionen zur Erde müssen sich die Fremden dieses Virus eingeschleppt haben. Doch bei ihnen hatte die Krankheit einen ganz anderen Verlauf. Es muß fürchterlich gewesen sein. Ich denke auch mit Schrecken daran, daß die Fremden möglicherweise bei ihrer überstürzten Flucht den Tod an Bord der Raumschiffe zu ihrem Heimatplaneten mitgeführt haben. Die Folgen wären nicht auszudenken."


  Selbst Tanizaki, der Harriets Ausführungen auf dem Bildschirm verfolgt hatte, wurde blaß.


  „Dann", Sendlow stockte, „dann wäre es sogar möglich, daß sich die Krankheit auch dort ausgebreitet hat."


  „Ja."


  „Die gesamte Bevölkerung eines ganzen Planeten.


  „...könnte auf diese Weise ausgerottet werden. Und nicht nur das. Denken Sie daran, daß sogar die Käfer infiziert werden. Vielleicht auch die gesamte Tierwelt, wer kann das wissen."


  „Ja, aber", fuhr Sendlow nach einer längeren Pause nachdenklich fort, „auf dem Mars gibt es doch auch Krankheitserreger. Könnten von dort ebenfalls Mikroben eingeschleppt worden sein?"



  „Das halte ich für wenig wahrscheinlich. Der sogenannte Wärmetod der Erreger P eins, zwei und vier liegt bei dreißig Grad Celsius. In den noch mit Energie versorgten Gebäuden der Fremden herrschten aber fünfunddreißig Grad. Diese Erreger wären also in der gewohnten Umgebung der Fremden abgestorben."



  „Dann sind diese Marsmikroben auch für den Menschen ungefährlich?"



  „Ja. Wir hielten sie zwar für pathogene Keime, aber ihre Harmlosigkeit wegen der Wärmeempfindlichkeit stellte sich bei der Kultivierung heraus. Nur der P-drei-Erreger ist gefährlich. Er verträgt bis zu dreiundvierzig Grad Celsius und rief eine mit Sicherheit tödliche Krankheit hervor, ist aber von niedriger Virulenz. Man kann sich nur dann mit ihminfizieren, wenn er durch einen Stich oder durch eine andere Verletzung in die Blutbahn eingeführt wird." „Sie sagten: ,rief hervor'", Sendlow erhob seine Stimme, „heißt das, Sie haben die Formel für das Serum entwickelt, Harriet?"


  „Es ist mir gelungen", erwiderte sie verlegen und wollte noch hinzufügen, daß sie unter besonders glücklichen Umständen gearbeitet, zufällig die richtige Methode und den geeigneten Nährboden gefunden habe, aber sie kam nicht mehr dazu. Lärmend drangen die Techniker in den Leitstand ein.


  Rozanki hatte gerade erst den Helm abgenommen, atmete noch schwer. „Der kleinere Parabolspiegel ist der Radarsender", er lehnte sich gegen die Tür und stützte sich mit einer Hand gegen die Decke. „Die Apparaturen arbeiten vollautomatisch. Der größte Teil wird noch mit Energie versorgt, wobei aber schon Ausfälle zu verzeichnen sind. Die Mechanik ist wie für die Ewigkeit gemacht und läuft wenigstens noch weitere zehntausend Jahre."


  Er ballte die Faust und spreizte mit einer bezeichnenden Gebärde den Daumen ab. „Solche Kabel, aus reinem Gold und Platin. Supraleitungen waren den Fremden offensichtlich unbekannt. Ebenso die Kernenergie. Solarzellen — man bedenke, wo hier die Sonneneinstrahlung siebenundzwanzig-mal geringer als auf der Erde ist — und Radiostrahlen des Jupiters und der Quasare, das sind die einzigen Energiequellen. Letzteres wäre auch für uns interessant, aber sonst ist alles technisch überholt. Kein Mensch würde außerdem auf die Idee verfallen, technischen Geräten eine Funktionsdauer von mehreren tausend Jahren abzuverlangen. Es ist, als ginge man durch ein technisches Museum. Unverständlich." Er stapfte zurück und schlug die Verbindungstür hinter sich zu.


  Sendlow schaltete das Antriebsaggregat ein. Weich ruckte die Maschine an.


  Wenige Stunden später, das Raumschiff mit Tanizaki in der Zentrale kam auf der Parkbahn gerade aus dem Funkschatten heraus, erblickten sie vor sich die erleuchteten Fenster der Landefähre.



  


  Dumpf rollte das Kabinenfahrzeug die Fahrrampe empor, vom grellen Kreischen der im Schlepptau befindlichen Maschine der Fremden begleitet. Mit Getöse wurde die Rampe eingefahren. Die Bordwand schloß sich. Die stechenden Lichter der Sterilisationsanlage flammten auf. Metallisch klappten die Riegel, die das Kabinenfahrzeug arretierten. Aus der Schleuse stürzten einige Mitarbeiter mit Stahlseilen, um die fremde Maschine zu verankern.


  Sendlow nahm im Sessel des Leitstandes Platz und gab das vom Computer errechnete Startprogramm in die Automatik ein. Wenig später sank unter dem Donner der Triebwerke die im grünen Licht liegende Ebene des Ganymeds zurück. Die zerrissenen Bergketten schrumpften zu unbedeutenden Narben in der Struktur des Mondes zusammen.


  „Computer übernimmt Kopplungsmanöver", meldete Tanizaki.


  In der Ferne tauchte als silberglänzender Punkt das auf der Parkbahn dahinziehende Raumschiff auf, näherte sich rasch.


  Die Bremstriebwerke der Fähre fauchten, schleuderten glühende Gasstrahlen in das Gewimmel der Sterne. Ein starker Stoß durchfuhr die Fähre bis in den letzten Winkel. Hartes Klappen der Verriegelung, ein Durcheinander aller möglichen Geräusche. Dazwischen laute Kontrollrufe und die knarrende Stimme des Computers.


  Die Triebwerke verstummten. Auf dem Steuerpult erlosch eine Reihe von Lampen, weil die Energieversorgung vom Raumschiff übernommen wurde. Irgendwo zischten Kammerschleusen. Der Lamellenverschluß des Verbindungskanals zum Raumschiff öffnete sich.


  Sendlow verließ als letzter hinter Bernard und Harriet den Leitstand und schaltete die Aggregate und die Deckenbeleuchtung ab.


  „In der letzten Viertelstunde ist einiges an Informationen von der Erde eingetroffen", berichtete Tanizaki, der sichtlich darüber erfreut war, seine Gefährten wieder bei sich zu sehen. „Alle paar Minuten laufen weitere Meldungen ein, nachdem man im Computerzentrum den Modus für die Umsetzung der Sprache gefunden hat. Mit den kristallgespeicherten Bildaufzeichnungen der Fremden will es allerdings noch nicht ganz klappen. Man bekommt die Farben nicht hin, hat noch nicht einmal den Farbträger entdecken können."


  „Sie kannten gar keine farbige Bildübertragung", sagte Rozanski. „Als wir die Radarstation untersuchten, stießen wir auf noch funktionierende Bildschirme, die den Antennenspiegel überwachten. Wiedergabe in Schwarzweiß. Keine Farben. Ihre Bildgeräte sind zum Teil ebenso aus Halbleiterelementen aufgebaut wie unsere, aber die Farbträger fehlen. Ich möchte noch mitteilen, daß wir dort keine Toten gefunden haben. Wenigstens von diesem Ort muß den Fremden die Evakuierung gelungen sein."


  Juri Sendlow schnallte sich in seinem Sessel fest und nahm eine ausgestreckte Lage ein. Die routinemäßigen Startvorbereitungen begannen, das Frage- und Antwortspiel zwischen dem Kommandanten und den Bordingenieuren. Schließlich fragte Sendlow noch: „Einwände des Arztes?"


  Harriet erschien auf dem Bildschirm. Sie blitzte den in seinem Sessel ergeben an die Decke starrenden Bernard fröhlich aus den Augenwinkeln an. „Keine Einwände. Krankenstand null. Keine Infektion. Mikrobenattest negativ."


  „Startklar." Sendlow löste die Startautomatik aus, der Computer begann zu zählen.


  „Was fummelst du denn dauernd mit den Kopfhörern herum?" wurde Tanizaki angeherrscht.


  „Das wird gewiß jeden von uns interessieren", gab der zurück. „Im Computerzentrum hat man sich nämlich vorrangig mit der letzten Information aus dem Kommunikationszentrum der Fremden aus der Marsstadt befaßt, dem Kristall, der noch im Kodierer steckte. Er enthält die letzte Sendung des Heimatplaneten. Nur war niemand mehr da, den Kristall ins Archiv zu bringen. — Erstaunlich ist daran, daß diese Sendung rund zweihundertfünfzig Jahre später eintraf als die vorletzte. Unsere Experten versichern, daß sie die Zeitdifferenz genau ermitteln konnten. Die Übersetzung lautet sinngemäß etwa so: Raumfahrzeuge eingetroffen. Besatzung tot. Ursache nicht erklärbar. Menschen — das ist eine ÜberSetzung der Computerexperten — sterben überall ohne Grund. Versuchen, ein Heilmittel zu finden. Nicht zurückkehren, nicht zurückkehren!"


  Sendlow atmete schwer. „Und das ist die Mitteilung für eine Station, wo die Fremden ein Vierteljahrtausend zuvor ausstarben. Wer ist nur auf den Gedanken verfallen, daß sie im Besitz der komplexen Immunisation waren?" „Vielleicht kannten sie auf ihrem Planeten Mikroorganismen nicht oder waren immun gegen sie", sagte Tanizaki. „Jedenfalls haben sie sich Bakterien und Viren, ganz sicher aber das Virus der Erythema infectiosum, eingeschleppt. Vom Mars konnten sich fast alle noch zurückziehen, aber hier auf dem Ganymed gelang das nur noch wenigen, und auch die starben. Kann es sein, daß die Kultur ihres Heimatplaneten durch diese Krankheit vernichtet wurde?" „Es wäre schrecklich", erwiderte Sendlow. „Das Verhängnis hat zumindest bewirkt, daß sie in ihrer Entwicklung weit zurückgeworfen wurden; denn seit einer Viertelmillion Jahren haben sie sich nicht um ihre Stationen in unserem Sonnensystem kümmern können. Die Disziplinen der Raumfahrtmedizin und der Kosmosbiologie sind bei den Fremden entweder gar nicht oder nur schwach entwickelt gewesen. Die Vernachlässigung auch nur einer dieser Wissenschaften birgt unabsehbare Gefahren in sich." „Durch irdisches Leben vernichtet", stammelte Bernard.


  Tanizaki streifte sich wieder die Kopfhörer über. „Es ist nicht zu fassen", setzte Sendlow seine Überlegungen fort, „aber ich finde die einzige Erklärung darin, daß den Fremden die technische Entwicklung davongelaufen ist. Diese Technik muß sie bereits zum Raumflug befähigt haben, bevor ihre Wissenschaftler die damit verbundenen Probleme — wie die tödliche Gefahr durch fremde Mikroben — erkannten.


  Und trotzdem, die Technik der Fremden mag als plump bezeichnet werden, als unbeweglich und hinter unserem Entwicklungsstand weit zurück. Sie kannten weder Supraleitungen noch Farbübertragungen, nicht einmal die Kernenergie. Die Halbleitertechnik ist ebenfalls veraltet...", er hob seinen Zeigefinger steil in die Höhe, „...und wennschon. Sie waren in der Lage, den ungeheuren Raum von fünfzehn Lichtjahren zwischen ihrer und unserer Sonne zu überwinden. Wir Menschen werden das wohl niemals können. Generationen würden vergehen, bevor ein Raumschiff auf seiner Heimreise wieder die Grenze unseres Sonnensystems passiert. Wenigstens in dieser Hinsicht sind sie uns turmhoch überlegen."


  Tanizaki nahm die Kopfhörer ab und blickte Sendlow an.


  „Während unseres Aufenthaltes auf dem Mars lag die Erklärung dieses Phänomens vor unseren Augen, und niemand hat darauf geachtet. Die Käfer, die merkwürdigen Pflanzen und diese Wesen haben alle etwas gemeinsam. Im Augenblick bin ich in diesem Schiff der einzige, der weiß, warum die Fremden trotz ihrer rückständigen und plumpen Technik imstande waren, gewaltige Räume zu überbrücken. Jetzt erkenne ich auch die Notwendigkeit, jede Maschine, jedes Meßgerät und jedes Bauwerk mit dieser scheinbar unsinnigen Lebensdauer zu konstruieren.


  Fünfzehn Lichtjahre! Die Entfernung ist für unsere Verhältnisse ungeheuer, überwindlich. Erst die dritte oder vierte Generation würde am Ziel eintreffen. Aber die Mittel der Fremden waren bestenfalls die gleichen." Tanizaki legte eine Pause ein. Seine Mundwinkel zuckten nervös. „Die Computerexperten fanden aus der Flut von Informationen, Berechnungen und Nachrichten zwei- oder dreimal kurze Bemerkungen über die durchschnittliche Lebenserwartung der Fremden heraus. Sie beträgt etwa zweihundertneunzig Umläufe ihres Planeten", sagte er dann.


  „Das ist unvorstellbar", entfuhr es Bernard.


  Tanizaki winkte ab. „Zweihundertneunzig Umläufe sind aber nicht ebenso viele Jahre. Es gibt noch andere Daten, die über Masse, Sonnenenergiedichte, Rotation und Strahlungscharakteristik informieren..."


  „Spann uns nicht noch länger auf die Folter!" knurrte Sendlow.


  „Kurz gesagt, man simulierte ein Modell des fremden Sonnensystems Ross siebenhundertachtzig. Dabei wurde die siderische Umlaufzeit des zweiten Planeten mit ziemlich exakt neun Jahren beziffert. Diese Wesen wurden demnachrund zweitausendsechshundert Jahre alt. Diese Lebenserwartung öffnete den Fremden Türen, die uns Menschen trotz unserer hochentwickelten Technik verschlossen sind. Für diese Fremden war ein Flug von zweihundert Jahren nicht viel mehr als für uns eine Reise von sechs Jahren. Sie konnten sich das leisten. Für einen Goldhamster wird der Mensch ein ungemein langlebiges Wesen sein. Für eine Elefantenschildkröte der Galapagosinseln wären wir äußerst kurzlebig. Zeit ist ein relativer Begriff. Für die Fremden spielte Zeit keine Rolle. Das ist die Erklärung." Tanizaki verstummte.


  Aus dem Lautsprecher drangen als feines Wispern die Signale der automatischen Sender des Ganymeds. Signale einer toten Station, anonym in den Raum an jedes Objekt gesendet, das den eisigen Mond umkreiste.


  „Aber sterblich sind sie wie wir", sagte Bernard.


  Rhythmisch schnarrte der Computer. Sonst herrschte Stille. An der Decke spielten farbige Lichtreflexe.


  Und in diese spannungsgeladene Ruhe des Leitstandes hinein ertönte die harte Stimme Juri Sendlows: „Rückstart zur Erde!"


  Die Triebwerke brüllten auf.
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